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Nr. 85 September/Oktober 1972 
Marienfäden wiegen sich im Wind 
Herbstabend wie eines Silbersegels seidner Saum, 


Aus Strom und Zeit von H. O. Thiel 


Die Luft ist dünn und klar und weit die Sicht. 
Entlaubt vom Winde steht der Lindenbaum, 
‚hoch reckt er seine Äste in den Raum. 

Ein Wölkchen glüht im letzten Sonnenlicht. 


wie einer Elfe zarter Liebestraum 
entschweben sie im Nebel, leis und lind. 


Der Abendhimmel färbt sich wie das Laub 
der müden Birken, die am Wege stehn. 

Die letzten Blätter, die im Wind verwehn, 
sind eines Herbststurms letzter Ritt und Raub. 


Gasthof zur Hoffnung 


241 


Gasthof zur Hoffnung in Neusalz 
Vor 220 Jahren wurde das Lokal eröffnet. 


Zu den ältesten Gaststätten in Neusalz zählte 
außer dem Großen Gasthof und dem „Gast- 
haus zum goldenen Stern“ in der Oderstraße 
zweifellos das „Gasthaus zur Hoffnung“, das 
bereits 1752, also vor 220 Jahren, in der Fried- 
rich-Neustadt, der späteren Friedrichstraße, ge- 
gründet wurde. Als Eckhaus an der Berliner 
Straße, gegenüber dem Kolonialwaren- und 
Delikatessengeschäft von Süßenbach, unterhielt 
das „altrenommierte Lokal“, wie sich viele er- 
innern werden, im Erdgeschoß Restaurations- 
räume, im 1. Stock Wohnräume und im aus- 
gebauten Dachgeschoß Fremdenzimmer, die 
alle von einer bewegten Vergangenheit In- 
teressantes zu erzählen wußten. Zu dem Gast- 
haus gehörte früher in der Berliner Straße die 
„größte Ausspannung“ mit Nebengebäuden, 
während in der Friedrichstraße sich an das 
Hauptgebäude das Ladengeschäft Triest mit 
Buch- und Papierhandlung anschloß. 

Als das vielversprechende „Gasthaus zur 
Hoffnung“ 1752 sich etablierte, konnte Neu- 
salz als Stadt erst auf eine Vergangenheit von 
neun Jahren zurückblicken. In diesem Jahr 
war die Aufmessung der Hauptstraße, d. h. der 
Glogauer Gasse und späteren Berliner Straße, 
gerade erst durchgeführt. „Um diese Zeit war 
auch die Landparzellierung der Gasse, die 
zur Oder führte, also der heutigen Friedrich- 


straße, beendet“ (W. G. Schulz). Ein Jahr später, 
1753, wurde vermutlich an der gegenüberlie- 
‚genden Straßenecke ein 700-Taler-Haus von dem 
Schiffer Gottfried Pieffcke erbaut, wie der 
Chronist zu berichten weiß. 

Unser Heimatschriftsteller Reinhold Forkert, 
der im allgemeinen die Mundart in seinen 
Plaudereien bevorzugte, hat einmal im Neusal- 
zer Stadtblatt in mehreren Folgen von der Neu- 
salzer „Friedrichstraße heute und einst“ erzählt. 
So weiß er u. a. zu berichten, daß der erste 
festzustellende Besitzer des Gasthofs zur Hoff- 
nung ein Stolpe war, dem ein Franke folgte. 
„Der Gasthof wurde auch vielfach verpachtet, 
so an einen Maschke und Julius Horn“. Ver- 
mutlich ist statt Maschke eine Frau Berta 
Marschke gemeint, die noch 1925, also nach 
Julius Horn, als Inhaberin des Gasthofes ge- 
nannt wird. Reinhold Forkert fährt in seinem 
Bericht fort: „Gegenwärtig wird es vom Päch- 
ter Herzog verwaltet. In der Hoffnung lebte 
auch viele Jahre Doktor Bärenklau mit seiner 
Marie und dem Papagei. Noch heute wird viel 
von dem hochgeschätzten Doktor Bärenklau ge- 
sprochen. An der Stelle der heutigen Kaiser- 
Wilhelm-Apotheke stand einst die Scheune zur 
„Hoffnung“. Eines Abends brannte sie ab, auf 
den Platz wurde die Apotheke gesetzt“. 

H. O. Th. 


Vom Aufbrudı und Geist einer Neusalzer Jugendgruppe 
Zum 80. Geburtstag von Gertrud Geist am 4. 11. 1972 


Jede Straße einer Stadt hat ihre eigene Ge- 
schichte, das gilt für Großstädte wie für Klein- 
städte. Wilhelm Raabe schrieb sogar einen 
ganzen Roman über „Die Chronik der Sper- 
lingsgasse“ in Berlin. 

Auch über unsere Neusalzer Friedrichstraße, 
ihre Entstehung um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts, ihre Alt- und Neubauten zwischen der 
Berliner Straße und der Oder, ihre Bewohner 
und ihre Kaufläden ließe sich viel Wissens- 
wertes und Romantisches schreiben, wie dies 
Reinhold Forkert in seiner launigen Art einmal 
versucht hat. 
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Wir haben heute das Haus Nr. 39 im Auge, 
ziemlich in der Mitte der Straße, rechts neben 
dem bekannten Pfarrhaus. Rudolf Winkler 
spricht in seiner Straßenbeschreibung in den 
N. N. vom „Wohnhaus des Modelltischlers 
Simon und dessen Erben. Im Erdgeschoß und 
1. Stock Wohnungen, im Laden Friseur Brett- 
schneider und dann Fritz Weidner“. 

In diesem Hause, genau Parterre links, wur- 
de gegen Ende des ersten Weltkrieges die Mäd- 
chengruppe des Neusalzer Wandervogels ge- 
gründet. Den Anstoß dazu gab eine Lehrerin, 
Gertrud Marezinski, die Ostpreußen — das 


Herkunftsland der Käthe Kollwitz — als ihre 
Heimat verehrte und die nach dem Besuch 
eines schlesischen Seminars und einem Lehr- 
amt in Alttschau schließlich die spannungs- 
reiche Industriestadt Neusalz als ihre Wahl- 
heimat wählte. Damals, als Throne stürzten 
und es Abschied zu nehmen galt von Tradi- 
tionen und überlebten Gewohnheiten, erwachte 
in den ersten Nachkriegsjahren neues Leben in 
den Kreisen der Künstler und Erzieher. Im Auf- 
bruch zu Schul- und Lebensreformen entwickel- 
ten sich auch in der bündischen Jugend neue 
Gruppen, die im Geiste des Wandervogels im 
Nest und auf Fahrt mit Volkslied und Volks- 
tanz ihren Idealen lebten und Ansprüche zu 
neuer Lebensgestaltung in der Öffentlichkeit 
geltend machten. 

In Neusalz gesellte sich bereits 1918 zur Jun- 
gengruppe des Wandervogels, die schon 1915 
ihre Schwingen erhob, die Mädchengruppe, ge- 
führt von Gertrud Marczinski, die am 4. No- 
vember dieses Jahres in Esslingen in völliger 
Zurückgezogenheit auf ein 80jähriges Leben 
und Wirken zurückblicken kann. Ob sie sich 
jetzt noch ihrer Neusalzer Scholaren und Probe- 
Scholaren, den Küken, erinnern wird? Ein noch 
ungedruckter geschichtlicher Rückblick der 
Neusalzer W. V.-Gruppe nennt u. a. die Namen 
Edith Voigt, Grete Rosenthal, Ursel und Ilse 
Graße, Lotte und Inge Lange, Dorle Schütz, 
Liesel Lehmann, Marianne und Ursel Puche 
und Friedel, Herta und Christa Marczinski, die 
jüngeren Geschwister von Gertrud Marczinski, 
als besonders aktive Mitglieder der Mädchen- 
gruppe, die sämtlich die höheren Mädchen- 
schulen besuchten und mit Stolz ihre Silber- 
nadel mit dem Greif auf blauem Grund trugen. 
Viele Nestabende und Fahrten veranstalteten 
sie gemeinsam mit den Jungen und der „Zupf- 
geigenhansl“, herausgegeben von Hans Breuer, 
war der unerschöpfliche Born ihrer Wanderse- 
ligkeit. 

Nicht nur im Nest, den beiden abseits ge- 
legenen Zimmern auf dem Gelände der Firma 
Meyerotto, traf man sich zu Heimabenden oder 
zum „Thing“, der beschließenden Versammlung. 
Auch in der Wohnung der Gruppenleiterin in 
der Friedrichstraße begegnete man sich zwang- 


los, um mit Primanern, jungen Lehrern und 
Studenten zu „klöhnen“ oder zu musizieren. 
Elternabende oder Weihnachtsveranstaltungen 
mit Laienspielen mußten vorbereitet werden 
und Trude Marczinski setzte dann immer wich- 
tige Akzente. Ihr war es besonders zu danken, 
daß man auch in der Literatur nicht bei Walter 
Flex, Hermann Löns und Hans Blüher stehen 
blieb, sondern sich mit den Schulreformern 
Hermann Lietz, Gustav Wyneken, Paul Oest- 
reich und den Gedanken von Bertold Otto aus- 
einandersetzte. Im ncu gegründeten Jugendring 
Neusalz kam man auch mit den Gruppenfüh- 
rern des Deutschen Pfadfinderbundes, der Ar- 
beiterjugend und Vertretern des Ortsausschusses 
für Jugendpflege zusammen. In den Ausschüs- 
sen des Stadt- und Kreisjugendamtes mußten 
auch für den Wandervogel Positionen erstrebt 
und erkämpft werden, um bei der Gründung 
von Jugendheimen, Jugendherbergen und Boots- 
häusern mitentscheiden zu können. 

Überall in der Jugend regte sich neues Leben. 
Daß in den Neusalzer Gruppen des Wander- 
vogels mit Lisel Frommer, Marianne Wittwer 
und Lotte Schmidt auch Volksschüler aufge- 
nommen wurden, ist der Initiative von Gertrud 
Marczinski zu verdanken. Es ist nicht zu ver- 
wundern, daß für ein sozial aufgeschlossenes 
Temperament, wie es G. M. verkörperte, das 
Aktionsfeld in der Gruppe bald zu klein wer- 
den mußte. Auch als Stadtverordnete im Neu- 
salzer Stadtparlament gingen später von ihr un- 
entwegt anregende Impulse auf die bündische 
Jugend aus, die sich nach ihrer Verheiratung 
mit dem Neusalzer Stadtrat Georg Geist auf 
die Kommunal- und Sozialpolitik übertrugen. 
An der Seite des sozialdemokratischen Bürger- 
meisters in Finsterwalde und späteren Land- 
rats des Kreises Esslingen, Georg Geist, hat 
sie jahrzehntelang und beispielhaft ihre Kräfte 
verschwendet zum Wohle des schaffenden Vol- 
kes. 

Wir, die wir vor mehr als 50 Jahren Gele- 
genheit hatten, in der Friedrichstraße 39 Ur- 
sprung und Wandlung einer Jugendgruppe in 
Neusalz mit heißem Herzen mitzuerleben, gra- 
tulieren Gertrud Geist zum 80. Geburtstag 
am 4. 11. 72 mit herzlichem Dank. Othello 
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Aus den Anfängen des Kinos in Neusalz 


In Ihrem Beitrag vom Schützenhaus von 
Herrn Prikowski, Heft 74, interessierte mich 
besonders der Teil vom 200jährigen Jubiläum 
der Schützengilde. Da ich von 1910 bis 1913 in 
Neusalz, bei Malermeister Franke in der Lu- 
isenstraße, lernte, habe ich dieses sehr lebhaft 
miterlebt. Ein damals sensationelles Ereignis 
blieb in Ihrem Beitrag unerwähnt. Es war doch 
die Zeit der Kindheit des Kinos, und der Fest- 
zug wurde gefilmt. Das erste ständige Kino war 
in der Bahnhofstraße, von diesem Kino wurde 
auch die Filmaufnahme gemacht. Ich hatte da- 
mals einen Kinderfilmapparat. Eines Tages 
sagte der Sohn vom Schuldiener Hake, er könne 
den Film besorgen. Es war aber dann nur der 
Negativfilm. Wir haben den Film dann in mei- 
ner Lehrlingsbude in der Luisenstraße vorge- 
führt. Höre den Hake noch begeistert rufen: 
„Dort reitet der Kommissarius!“ Da wir keine 
so große Aufwickelspule hatten, rollte der Film 
einfach auf den Fußboden. Dabei hantierten 
wir mit der offenen Karbidlampe. Wir ahnten 
nicht, in welcher Gefahr wir schwebten, die 
Filme waren damals aus Zelluloid, wie leicht 
konnte es eine Explosion geben! 

Nun noch etwas über die ersten Anfänge des 
Kinos. 

1895 wurde es von den Gebr. Lumiere erfun- 
den. Im gleichen Jahr wurde der erste Film im 
Berliner Wintergarten vorgeführt. Ich sah den 
ersten Film um 1906 auf dem Schützenplatz. 
Es waren imponierende Zelte mit der Auf- 


schrift „Kinematograph“. Im Vordergrund stand 
eine Dampfmaschine zur Erzeugung des elek- 
trischen Stromes. Am Abend wurde des Zelt 
durch Bogenlampen hell erleuchtet. Auf dem 
Festplatz traf ich meinen Bruder Richard, wel- 
cher bei Prikowski arbeitete, er nahm mich mit 
hinein, denn es kostete die große Summe von 
20 Pfennigen, was meinen Etat überschritten 
hätte. Über ein halbes Jahrhundert ist seitdem 
vergangen, aber es machte einen so großen Ein- 
druck auf mich, daß ich mich auf alle Einzel- 
heiten entsinnen kann. Einige Jungen machten 
sich an einem Auto zu schaffen. Plötzlich setzte 
es sich führerlos in Bewegung. Polizisten hiel- 
ten ein Seil über die Straße um es aufzuhalten. 
Sie stürzten natürlich mit dem Seil hin und 
rannten dahinter her, es wiederholte sich einige 
Male, was sonst noch auf der Straße war, rannte 
mit, das Wunder war doch eben, daß es sich 
bewegte. 

Das erste ständige Kino war im Wiener Hof 
am Floriansplatz. Dort sah ich sogar den ersten 
Tonfilm. Entsinne mich noch lebhaft der Pla- 
kate mit der Ankündigung: „Die lebende, spre- 
chende singende Photographie“. Zum Film 
hatte man eine Schallplatte aufgenommen und 
brachte diese so gut es ging mit dem Film in 
Übereinstimmung. 

„Komm, mein Mädel, und lach dazu“, das 
war der Haupttext. Etwa 20 Jahre sollten noch 
vergehen, ehe der wirkliche Tonfilm kam. 

Emil Heinze 


Gebrüder Garve - 100 Jahre (1872-1972) 
Von H.-J. Blumhagen. Fortsetzung aus Nr. 83, Seite 199 


Der Standort für diese chemische Fabrik 
am Landgraben in Kusser erwies sich als 
recht vorteilhaft. Er bot genügend Gelände zur 
Erweiterung des Werkes. Durch Ankauf der 
nördlich des Landgrabens gelegenen Äcker 
Kusserscher Bauern und dem Areal der Alten- 
Kusser-Mühle [10]. Im Jahre 1905 erreichte 
das genutzte Fabrikgelände ohne die dazuge- 
hörigen Wiesen und Äcker über 60% des Ge- 
ländes der Gruschwitz Textilwerke AG. Das 
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Werk lag außerhalb des Stadtkerns. Das war 
günstig in Anbetracht der Gerüche, die im 
allgemeinen bei chemischen Fabriken unver- 
meidbar sind, besonders aber bei Leimfabriken 
durch die Verwesungsprozesse der tierischen 
Rohstoffe stark ausgeprägt sind. Die Lage in 
der Niederung des 9 m breiten und 1 bis 2 m 
tiefen Landgrabens lieferte genügend Grund- 
als auch Flußwasser, bis zu 400 m? pro Stunde 
ununterbrochen Tag und Nacht. Der Land- 


graben nahm ferner unterhalb des Werksge- 
ländes geduldig das Abwasser in gleicher 
Größenordnung flüchtig gereinigt wieder auf. 
Heute im Zeitalter des notwendigen Umwelt- 
schutzes würden allerdings gewisse berechtigte 
Einschränkungen auferlegt werden. Schließlich 
gab es in Kusser und in den nächstgelegenen 
Dörfern willige Arbeitskräfte, die bereit wa- 
ren, zwischen all den Chemi ien und für 
heutige Verhältnisse gegen ein relativ geringes 
Entgelt unverdrossen ihr Leben lang dort zu 
arbeiten. Sie kamen täglich zu Fuß und spä- 
ter mit einem Edelweiß-Fahrrad aus Kusser, 
Modritz, Erkelsdorf, Friedersdorf, Deutsch- 
Wartenberg, Freibraun u. dgl. 


Die Vorarbeiten zur Errichtung der Fabrik 
erfolgten schon im Herbst 1871. Der Lehrer 
und Kantor Karl Beuthner [1] schrieb den 
Text für eine Festaufführung in 8 Bildern 
zur 25jährigen Jubelfeier der Firma Gebrüder 
Garve am Montag, dem 1. Februar 1897, 
abends 8 Uhr, im Saal des Hotels Hennig, vor- 
getragen von Leopold Garve, eines Sohnes von 
Reinhold Garve, Leipzig, dem auszugsweise 
folgendes entnommen sei: 


Verklungen sind die frohen Jubeltage, 
Da Deutschlands Kaiserreich auf's neu erstand. 
Im Friedensglanz erstrahlt nun das Vaterland! 


Dort ließ in sturmbewegten Tagen, 

Weil Sieg auf Sieg die Rheineswacht gewann, 

Der Feind aus Welschland unsere Brüder jagen, 

Wie treu sie dort auch ihre Pflicht getan. 

Da zog zur lieben alten Heimat wieder, 

Ein junger Emigrant hierher zurück. 

‚Auf frisch ans Werk! Schon färbt der Herbst 
die Wälder, 

Hinaus jetzt ungesäumt zu würdiger Tat! 

(Herbst 1871) 


Während der Darstellung der lebenden Bilder 
ist gedämpfte Streichmusik hörbar, und zum 
Schluß die Melodie des Liedes: 

„Deutschland, Deutschland über Alles“. 


Als nun des neuen Jahres Lenzluft wehet, 

Ist schon der rätselhafte Bau vollbracht, 

Und mancher, der des Weg’s vorübergehet, 
Hat wohl kopfschüttelnd bei sich selbst gedacht: 


„Was bauen hier wohl die Gebrüder Garve, 
Wie frei die Luft durch Stepp’ und Auen weht? 
Ist’s eine Ziehharmonika? Ist’s eine Riesenharfe 
(gemeint sind die hölzernen Trockenböden auf 
dem ersten Wohnhaus mit den Jalousien) 
Darnach sich flott im Tanz das Mühlrad dreht?“ 
(Alte-Kusser-Mühle) 


Doch ach, die wilden Elemente hassen, 
Was hier mit Fleiß erbaut die Menschenhand; 
Mit hoher Glut die Flammen züngelnd fassen 
Auch diesen Bau, der fest gegründet stand. — 
Doch „neues Leben sproßt aus den Ruinen!“ 
Dem Phönix gleich, entstieg aus Asch! und 
Staub 
Ein schön’res Haus! Mit Dampfkraft und 
Maschinen 
Muß drin Vulkan vergüten seinen Raub! 
Und hilfreich trat die Firma Meyerotto 
Mit Rat und Tat jetzt in die Bresche ein; 
Freund Schmitt erfüllte so das deutsche Motto: 
„Laßt uns ein einig Volk von Brüdern sein!“ 
Nun, Pluto vorwärts mit der ersten Fracht 
zur Bahn 
Als trüg'st du Cäsar und sein Glück im Kahn. 


Die Fabrikation war zunächst reiner Hand- 
betrieb, Mit direkter Beheizung der Leimkes- 
sel wurde das Leimleder gekocht und die ge- 
wonnene Brühe ebenfalls in offenen Gefäßen 
durch laufendes Kochen eingedickt. Vakuum- 
Verdampfer — wie überhaupt Dampf — fehlte 
noch. Getrocknet wurde der gelierte Leim in 
natürlich belüfteten Trockenböden — „Zieh- 
harmonika“ — genannt. Die chemischen Kennt- 
nisse des Apothekers Reinhold Garve waren 
für den Anfang, denn beide Brüder waren im 
Grunde völlige Laien auf diesem Gebiet, zwei- 
felsohne sehr nützlich. Auf die chemische Zu- 
sammensetzung des Leimes und den techni- 
schen Einrichtungen zur Herstellung und Form- 
gebung wird der Verfasser später in nachfol- 
genden Abschnitten noch eingehend berichten. 


Eine Feuersbrunst äscherte bald, wie Beuthner 
im ersten Bild der Festschrift berichtet, den 
vom Baumeister Adolf Jaeckel errichteten 
Kleinstbetrieb ein halbes Jahr später ein. 
Reinhold Garve verlor die Lust am Leimko- 
chen. Sein Bruder Woldemar hingegen, durch 
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Heirat mit der Tochter Nanny des Industriel- 
len Gruschwitz verbunden, fühlte sich seßhaft 
und begann mit finanzieller Unterstützung der 
Brüdergemeine mit dem Wiederaufbau. Nun 
wurde großzügiger gebaut: mit Dampfkraft, 
Dampfmaschine und Vakuumverdampfer. Zur 
Bedienung des ersten, des sogen. alten Vakuums 
zur Eindickung der Leimbrühe in luftverdünn- 
ten Verdampfern bei ca. 60°C stellte Garve 
im Jahre 1874 den aus Milkau stammenden 
August Badermann ein. Er war ein, wie wir 
heute sagen „Self made man“. Nach seiner 
Militärzeit als „Bombenschmeißer“, wie es in 
dem Tafel-Liederbuch zu seinem 25jährigen 
Werkmeister-Jubiläum am 28. 12. 1899 nach- 
zulesen ist [21] in Glogau, versuchte er es in 
Kusser mit dem Leimkochen. Schließlich war 
er verantwortlich für die Leimfabrikation. 
An der Schmirgelleinen- und Sandpapierfabri- 
kation war er auch maßgeblich beteiligt. — 
Diese Papiere wurden unter seinem Namen 
vertrieben. Ab 1906 wohnte er im oberen Ge- 
schoß des neu errichteten Verwaltungsgebäudes 
an der Berliner Chaussee und nach seiner Pen- 
sionierung 1920 in Neusalz in der Berliner 
Straße im Haus Brunner. Seine Nachfolger in 
der Siederei waren Otto Krause und Max Erd- 
mann. 


Für die Unterhaltung der im wesentlichen 
von der Firma Freytag — Neusalz, geplanten 
und gebauten immer umfangreicher werden- 
den Maschinenanlage mußte ein Maschinen- 
fachmann mit Wohnsitz in der Tag und Nacht 
arbeitenden Fabrik ständig gehalten werden. 
Der erste Maschinenschlosser hielt nicht lange 
aus in der recht unangenehmen Umgebung die- 
ser chemischen Fabrik. Auf eine Zeitungsan- 
zeige im Jahre 1881 im Schlesischen Anzeiger 
bewarb sich mein Großvater Paul Blumhagen 
— geb. 11. Mai 1857 zu Glogau — der nach 
seiner Lehrzeit, Wanderjahre bei Maschinen- 
fabriken in Oels, Sagan und Chemnitz, seine 
Militärzeit beim 19. Infanterieregiment in Gör- 
litz beendet hatte, bei der Firma Gebrüder 
Garve. Auch er wollte dort nicht lange bleiben. 
Erst, nachdem ihm ein entsprechend höheres 
Gehalt und eine zusätzliche Altersversorgung 


246 


gewährt wurde, zog er eine Bewerbung zu- 
rück und verblieb dann sogar über die gesetz- 
liche Altersgrenze hinaus bis zum Jahre 1926 
im Dienst als Werkmeister für die Maschinen- 
anlage. 1933 verstarb er wohnhaft in der Alten- 
Kusser-Mühle. 


Am 1. 10. 1919 übernahm mein Vater Alfred 
Blumhagen — geb. am 19, 12. 1885, gest. am 
23. 10. 1966 in Erbstorf b. Lüneburg, die Stelle 
des technischen Betriebsfachmannes in der 
Leimfabrik. Er hatte sich bei der öffentlichen 
Stromversorgung in Danzig nach einem techni- 
schen Studium in Neustrelitz in Mecklenburg 
und Tätigkeit bei der AEG eine Lebensstellung 
geschaffen. Nach der Bildung des Freistaates 
Danzig durch das Versailler Friedensdiktat 
gegen den Willen der rein deutschen Bevölke- 
rung, hielt er es für ratsam, sich vor dem Vor- 
dringen der polnisch sprechenden Bevölkerung 
wieder in seine Heimat nach Schlesien zu bege- 
ben in der irrigen Auffassung, dort vor den 
Polen sicher zu sein, was sich leider 1945 als 
falsch erwies. Mein Vater war übrigens einer 
der letzten Betriebsangehörigen, der vor dem 
Einmarsch der Russen am Montagmorgen, dem 
11. Februar 1945 um 6 Uhr mit Fahrrädern 
und dem Pferdegespann der Firma mit u. a. 
Fritz Ullrich, Willi Komitsch, Otto Krause, 
Max Erdmann das Werk über Deutsch-Warten- 
berg in Richtung Westen verließ. Er kam 
sich, wie er es in seinen persönlichen Aufzeich- 
nungen schildert, einsam und verlassen vor. 
Wo waren die geblieben, die Jahrzehnte in dem 
Werk regierten? Ohne Geld, wie alle Ostdeut- 
schen, zog er ins Ungewisse. Die braunen 
Machthaber hatten sich hingegen schon vorher 
in für Normalverbraucher nicht zugänglichen 
Kraftfahrzeugen abgesetzt [19]. Nach der Ka- 
pitulation kehrte mein Vater eiligst wieder in 
seine Heimat und die jahrzehntelange Arbeits- 
stätte zurück. In dem Glauben, daß dieses deut- 
sche Land alles überstehen und alle eingesesse- 
nen Menschen eines Tages wieder kämen, 
brachte er allmählich die Maschinen wieder in 
Gang [12]. Aber leider, es kamen andere: Frem- 
de! Erst am 26. 8. 1950 „durfte“ er als be- 
gehrter Fachmann seine Heimat endgültig ver- 


lassen. Somit hat die Familie Blumhagen in 
zwei Generationen diesem Werk, das jetzt auf 
ein 100jähriges Bestehen zurückblicken kann, 
mit insgesamt 69 Jahren am längsten gedient. 


Verfasser hat seine Jugendjahre dort verlebt 
und ist, bedingt durch die Werkswohnung in- 
mitten der Fabrik zwischen den Maschinen- 
und Kesselhäusern, Werkstätten und den Fabri- 
kationsräumen aufgewachsen und wäre auch 
heute noch in der Lage, falls sich dort nichts 
geändert haben sollte, was allerdings in man- 
cher Hinsicht nicht mehr zutrifft, mit verbun- 
denen Augen durch die Fabrikräume zu gehen 
und die Maschinen, Rohrleitungen und Kabel 
zu finden und zu erläutern. 


Im Sommer 1945, als die Fabrik noch still 
lag, war die russische Besatzungsmacht besorgt 
um eine Seuchengefahr wegen der an heißen 
Tagen stark riechenden großen Naß-Leimleder- 
vorräte, die üblicherweise auf den Halden am 
Bahngleis im Fabrikgelände lagerten. So ent- 
schloß man sich kurzerhand, diese wertvollen 
Bestände am Landgraben mit großem Maschi- 
neneinsatz zu vergraben. Die umfangreichen 
Braunkohlenvorräte dienten zur Erzeugung von 
elektrischem Strom für die Stadt bis zur 
Wiederherstellung der Fern-Strom Versorgung 
zum Wintereinbruch. So zog im Nachkriegs- 
winter 1945/46 erstmalig der Frost in die Fa- 
brikräume ein. Im Sommer 1946 begann die 
Leimfabrikation unter polnischer Regie, zumal 
m. W. eine der beiden in Polen befindlichen 
Leimfabriken in Warschau und Krakau durch 
Kriegshandlungen zerstört worden sein soll. 
Man begnügte sich mit der Fertigung von Ta- 
felleim. Die Perlenleimanlage blieb mindestens 
bis 1950 außer Betrieb. Hierfür fehlten offen- 
bar die nötigen Sachkenntnisse sowie die er- 
forderlichen Betriebsstoffe wie Kristall-Öl und 
dergl. An Menschen mangelte es nicht. Es ka- 
men über 300 Personen zum Einsatz, also dop- 
pelt soviel, wie zu unserer Zeit. Die produzierte 
Leimmenge betrug damals etwa die Hälfte. Die 
Qualität, d. h. die Klebekraft — beurteilt nach 
der Viskosität — konnte damals noch nicht 
mach unseren Vorstellungen erreicht werden. 
Ein Nachfolger meines Vaters — es wurden im 


Gegensatz zu früher mehrere Techniker bend- 
tigt — hat heute natürlich einen polnisch klin- 
genden Namen und wie so viele Menschen in 
Polen gute Sprachkenntnisse in deutsch. Auf 
dem freien Gelände hinter der ehemaligen 
Trocknung V, entstand ein neues Gebäude, in 
dem eine Seifenfabrikation laufen soll. In An- 
betracht der permanent unzureichenden Ver- 
sorgungslage der Werktätigen mit lebenswichti- 
gen Wirtschaftsgütern, hat sich in Polen die 
Notwendigkeit des Organisierens erhalten, was 
Polenreisende auch heute noch bestätigen. So 
war es erforderlich, das Werk ständig, anfangs 
mit Militär, zu bewachen. 


Im Portierhaus war u. a. weibliche Miliz 
stationiert und das Werk allseitig mit einer 
starken Backsteinmauer umgeben. Die erforder- 
lichen Steine gewann man durch den Abbruch 
des leerstehenden Lagerhauses. Der Russe hatte 
nämlich unmittelbar nach dem Einmarsch die 
der deutschen Eigenart entsprechend gehal- 
tenen großen Lagerbestände in Richtung Osten 
abtransportieren lassen. Die rote Backsteinfront 
der Leimsiederei erhielt, so wie die lange Hüt- 
tenmauer, einen weißen Anstrich. Die pol- 
nisch sprechende Bevölkerung vertritt die Auf- 
fassung, daß der rote Klinkerbau den deutschen 
bzw. den preußischen Baustil verkörpert. In 
dem Bemühen, dem Land ein sogen. „slawi- 
sches“ Aussehen zu verleihen, strich man häu- 
fig Backsteinbauten weiß an. Dies ist in einem 
stauberfüllten Industriegelände nicht immer 
angebracht; denn nach kurzer Zeit, wenn der 
Anstrich nicht regelmäßig erneuert wird, und 
wer hat dafür die Mittel, bieten sie dann einen 
wenig erfreulichen Anblick. 


So hat sich manches geändert. Reisende in 
unsere Heimat berichten im allgemeinen nicht 
immer Erfreuliches. Wir sollten uns bemühen, 
die Heimat in unseren Herzen so zu bewahren, 
wie wir sie erlebt und in ihr gelebt haben. 
Trotzdem hält es Verfasser für politisch wenig 
klug, die geraubte Heimat und Jahrtausende al- 
tes germanisch-deutsches Land zu vergessen 
und es unaufgefordert leichtfertig, ohne Sicher- 
stellung der sprachlich und politisch freien 
Entfaltung der in den Ostgebieten verbliebenen 
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deutschsprechenden Bevölkerung, wie das im 
Westen selbstverständlich ist und von den öst- 
lichen Machthabern in der Bundesrepublik 
Deutschland täglich ausgeübt wird, zu ver- 
schenken, was bisher m. E. noch keinem Volk 
zugemutet wurde und auch noch kein Volk 
geduldet hat, und uns als souveräne gleichwer- 
tige Partner und nicht nach dem vor drei 
Jahrzehnten gemeinsam begonnenen Krieg im- 
mer noch als besiegte Nation zu betrachten. 
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Günther Grundmann und Edmund Glaeser 
(aus „Schlesien“, 3g. 1972, Heft I) 


Als im Jahre 1931 die Paulinenhütte in Neu- 
salz, ein Eisenhüttenwerk mit einer Belegschaft 
von annähernd 300 Arbeitskräften (1914), zum 
Erliegen kam, sah der Direktor Edmund Glae- 
ser das Fundament seiner beruflichen Existenz 
erschüttert. Der Verlust der wertvollen alten 
Absatzgebiete des Werkes als Folge des Ver- 
sailler Vertrages von 1919 in Posen, Westpreu- 
Ben und Ost-Oberschlesien, die nachfolgende 
Geldentwertung, Wirtschaftskrisen und hohe 
steuerliche Belastungen führten dazu, daß auch 
die Paulinenhütte nur mit fremden Geldern den 
Aufbau des Betriebes betreiben konnte. „Zum 
‚Ansporn der auf dem Werk Tätigen, zum Ruh- 
me des alten Gießereihandwerks und aus Liebe 
zu der guten Gestaltung des spröden und ern- 
sten Materials wurde im Jahre 1922 auf der 
Paulinenhütte an die alte Überlieferung deut- 
schen Eisen-Kunstgusses angeknüpft“, schreibt 
Direktor Glaeser und seinen Bemühungen ge- 
lang es, diesen Zweig seines Unternehmens zu 
einer neunjährigen Blüte zu entwickeln. Damals 
entstanden durch seine Initiative die künstleri- 
sche Herstellung von Neujahrsplaketten, Wand- 
leuchtern, Reliefdarstellungen nach mittelalter- 
lichen Motiven und Porträtplaketten. Die Pau- 
linenhütte belebte mit dieser Gestaltung des 
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Eisengusses ein Kunstgewerbe, das in Neusalz 
schon seit 1827 bis zur Jahrhundertwende durch 
das Krausewerk, die sogenannte Alte Hütte, 
gepflegt worden war. 

Direktor Edmund Glaeser war einer der be- 
sten Kenner des Eisenkunstgusses und er hat 
im Winter 1928/29 seine kulturgeschichtliche 
Bedeutung durch eine Sonderausstellung „Von 
deutschem Eisenkunstguß aus alter und neuer 
Zeit“ in dem von ihm gegründeten Neusalzer 
Heimatmuseum demonstriert. Leider gelang es 
der Betriebsführung der Paulinenhütte damals 
nicht, mit dieser Blütezeit des Eisenkunstgusses 
die wirtschaftlichen Verfallserscheinungen auf- 
zuhalten. Vier Jahre vorher aber, bevor das 
Unternehmen 1931 zum Erliegen kam, hat Ed- 
mund Glaeser die Schicksale der Paulinenhütte 
in einer Jubiläumsschrift „75 Jahre Paulinen- 
hütte — 1852-1927“! aufgezeichnet, ein Doku- 
ment, zu dem kein Geringerer als Dr. Günther 
Grundmann aus Warmbrunn mit zahlreichen 
Federzeichnungen den Buchschmuck beigefügt 
hat. 

Seit Jahren bestanden freundschaftliche Be- 
ziehungen zwischen dem Neusalzer Hüttendi- 
rektor Glaeser und dem Lehrer für Kunstge- 
schichte an der Holzschnitzschule in Bad Warm- 


brunn, die sich in Nordschlesien besonders 
durch die Förderung der Bestrebungen für Na- 
tur- und Heimatschutz beispielhaft auswirkten. 
Durch seine Beziehungen zum Fürstenschloß 
Carolath und als Bearbeiter der Familienge- 
schichte des Geschlechtes von Schönaich fand 
Dr. Grundmann Anfang und Mitte der 20er 
Jahre Gelegenheit, in zahlreichen Aufsätzen für 
den Heimatkalender für die Kreise Grünberg 
und Freystadt die reichen Archivschätze in 
Carolath zu erschließen. Er schrieb über die 
Pflege des Weinbaus durch Georg von Schön- 
aich an den Südhängen der Oderufer, wies in 
einem geschichtlichen Rückblick auf ein altes 
kulturgeschichtlich bemerkenswertes Denkmal, 
das Gasthaus zur Weinpresse in Carolath, hin, 
und zeigte in anderen Beiträgen die Bezichun- 
gen des Dichters Emanuel Geibel zum Fürsten- 
haus Carolath (1849-1868) auf. Der Feder Gün- 
ther Grundmanns verdanken wir auch die Stu- 
die „Charakterköpfe aus dem Geschlecht derer 
von Schönaich“ in der Festschrift „Die Glocke 
im Walde“? der Heimatspiele Beuthen-Carolath, 
die 1925 unter dem Schirmherrn Fürst Hans 
Carl veranstaltet wurden und die Edmund 
Glacser als Vorsitzender des Arbeitsausschusses 
zu einem unvergeßlichen Erlebnis für Tausen- 
de von Zuschauern zu gestalten wußte. 


Einzigartig für Nordschlesien war auch die 
große Weihnachtskrippenausstellung im Neu- 
salzer Heimatmuseum, die am ersten Advent 
1927 eröffnet wurde und die der Schlesische 
Hausfleißverein in Warmbrunn und sein Leiter 
Dr. Günther Grundmann vorbereitet hatten. 
Sie zeigte Krippen von einzelnen Künstlern 
und Künstlerkreisen, so von Professor dell’ 
‚Antonio und Schülern der Holzschnitzschule 
Warmbrunn, ferner fröhliche Volkskunst in 
Böhmen, Schlesien und aus dem Erzgebirge. 


Neben zahlreichen anderen Aufsätzen Grund- 
manns, z. B. über „Die protestantischen Fach- 
werkkirchen Schlesien“ (Niederschles. Heimat- 
kalender 1922) oder „Baudenkmäler der Ro- 
mantik im nördlichen Schlesien“ (Heimatka- 
lender Grünberg-Freystadt 1932) muß hier auf 
Bildschmuck und Illustrationen Günther Grund- 
manns für Beiträge Edmund Glacsers hinge- 


wiesen werden. Ihnen verdanken wir aus dem 
Aufsatz „Von Kunstdenkmälern der Renaissan- 
ce im nördlichen Schlesien“ graphische Bild- 
dokumente, wie das heilige Grab auf dem Ber- 
gelkirchhof zu Sagan, den Altar der evang. 
Kirche zu Rückersdorf, Kreis Sprottau, die 
Kanzel in der kath. Pfarrkirche zu Schlawa, 
das Grab Georg von Schönaichs in der kath. 
Stadtpfarrkirche zu Beuthen a. O., ferner das 
Torhaus vom Schloß Carolath, den Saal zu 
ebener Erde und die Schloßkapelle. Der Bild- 
schmuck Grundmanns zu dem Glaeser-Aufsatz 
„Das malerische Freystadt“ (1928), der noch 
im Dezember 1943 in Breslauer Zeitungen nach- 
gedruckt wurde, hat auch den verdienstvollen 
Grünberger Kalendermann Dr. M. Klose in- 
spiriert, als er schrieb: „Von Freystadts male- 
rischen Stimmungsreizen reden die geistvoll er- 
schauten Federzeichnungen von Günther 
Grundmann eine werbende Sprache, deren 
Locken... viele folgen werden, die das noch 
so mittelalterliche verträumte und sich doch der 
Gegenwart neuerdings zielbewußt erschließende 
Städtchen nicht kennen“. 

Zu den Höhepunkten in jener frühen Schaf- 
fensperiode Grundmanns als Buchillustrator 
zählt zweifellos die Ausgestaltung der von Di- 
rektor Glaeser angeregten und geförderten 
zweibändigen Neusalzer Stadtchronik „Zum 
Neuen Saltze“ von Wilhelm Gotthold Schulz 
(1926 und 1930)°. Zu den Stadt- und Land- 
schaftsbildern mit charakteristischen Motiven 
aus der Oderstadt gesellen sich symbolhaft ge- 
staltete Initiale und Kapitalschlußleisten, die 
dieses Werk nach Gehalt und graphischer Ge- 
staltung als originalen „neuen Typus schlesi- 
scher Lokalgeschichtsschreibung“ (Prof. An- 
dreae) auszeichnen. 

Hier sei daran erinnert, daß in Neusalz nach 
einem Wettbewerb der Entwurf „Flamme“ von 
Dr. Günther Grundmann für ein Ehrenmal der 
Gefallenen des Reserve-Infanterie-Regiments 
Nr. 7 den Preis erhielt und im Sommer 1931 
vor dem neuerbauten Gymnasium aufgestellt 
und feierlich eingeweiht wurde. Grundmann 
war es auch, der beim 10jährigen Jubiläum des 
Neusalzer Heimatmuseums mit seinem Licht- 
bildervortrag „Künstlerernte aus der Heimat“ 
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die verschiedenen Veranstaltungen mit Jugend- 
chören und Volkstänzen auszeichnete und in 
‚Anwesenheit von Professor Seger-Breslau und 
zahlreichen Vertretern der Regierung, der 
Kreis- und Stadtbehörden der Festsitzung bei- 
wohnte. Längst hatte Grundmann mit seinen 
Vortragszyklen über schlesisches Barock in 
Freystadt und Neusalz einen aufmerksamen 
und dankbaren Hörerkreis gewonnen. Wie ge- 
bannt lauschte er der Forschungsgeschichte 
über jene Barockarchitekten, die die schlesische 
Landschaft mit Kirchen, Klöstern und Schlös- 
sern bereicherten. Zur graphischen Gestaltung 
des Buchillustrators vertiefte das geschriebene 
und gesprochene Wort das künstlerische Emp- 
finden des Historikers, das bald in zahlreichen 
Darstellungen und anderen Publikationen Ge- 
stalt annahm, die weit über Schlesien hinaus 
ihre Wirkung nicht verfehlten. 


Lange Jahre, nachdem er 1932 einem ehren- 
vollen Ruf als Provinzialkonservator gefolgt, 
und Grundmann seinen Wohnsitz von Warm- 
brunn nach Breslau verlegt hatte, wurden viele 
Natur- und Kunsterlebnisse lebendig in einer 
Rundfunksendung des Reichssenders Breslaut 
mit den beiden Nebensendern Görlitz und 
Gleiwitz am 26. Juni 1938. Carolath, dem 
nordschlesischen Fürstenschloß an der Oder, 
seiner kunstgeschichtlichen und kulturgeschicht- 
lichen Bedeutung, seiner Geschichte und seinen 
Schicksalen hat Grundmann mit dieser Sendung 
und persönlich am Mikrophon noch einmal 
Glanz verliehen, der sich fortsetzte mit einem 
Kammerkonzert aus der Sala terrena, geboten 
vom Breslauer Grohmann-Quartett und dem 
Kammerchor des Reichssenders Breslau. — 


„Was vergangen, kehrt nicht wieder“, bekennt 
der Dichter Karl Förster, „aber, ging es leuch- 
tend nieder, leuchtet’s lange noch zurück“. 
Fast auf den Tag 20 Jahre später, am 20. Juni 
1958, erinnert sich Professor Grundmann, jetzt 
in Hamburg, seiner Freunde im nordschlesi- 
schen Raum und schreibt an liebe Landsleute 
des Neusalzer Heimatkreises in Nürnberg: 
... Seitdem ich durch enge freundschaftliche 
Beziehungen mit zahlreichen führenden Per- 
sönlichkeiten aus Neusalz und dem Kreise 
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Freystadt verbunden war und unter diesen 
manche enge Freundschaft geschlossen habe, 
sind jetzt mehr als drei Jahrzehnte vergangen. 
Durch meine familiengeschichtliche Arbeit im 
Schloß Carolath, durch meine Vorträge in 
Neusalz und Freystadt und durch die Veran- 
staltungen von Kunstausstellungen im Auftrage 
der Liegnitzer Regierung habe ich immer wie- 
der Ihre schöne Heimat besucht und das ma- 
lerische Freystadt, das efeuumsponnene Caro- 
lath, das verträumte Beuthen, vor allem aber 
das industriereiche Neusalz mit der Kolonie 
der Brüdergemeinde stehen heute wie je leb- 
haft vor meinem geistigen Auge. Die schönen 
Oderwälder, der versteckte Tarnauer See, die 
großartige Weite des Schlawaer Sees, Kiefer- 
und Heidelandschaft, all das hat sich mir zu 
einem eindrucksvollen Gesamterlebnis verdich- 
tet, aus dem heraus mancher Vortrag, mancher 
Aufsatz oder kleine Schriften entstanden sind“. 


Hier bleibt nachzutragen, daß Direktor Ed- 
mund Glaeser im Jahre 1932 nach Breslau 
ging, um sich eine neue Existenz aufzubauen. 
Im gleichen Jahre ging auch Günther Grund- 
mann in die Provinzhauptstadt, um — wie be- 
reits angemerkt — ein neues verantwortungs- 
volles Amt anzutreten. Es wurde eines der 
wichtigsten Jahre seines Lebens, wie er selbst 
in seinen Aufzeichnungen „Breslau 1932“ er- 
zählt. Edmund Glaeser hat zehn Jahre später 
die Verdienste seines Freundes gewürdigt in 
der „Schlesischen Zeitung“ vom 10. April 1942 
mit dem Aufsatz „Prof. Dr. Günther Grund- 
mann 50 Jahre“. Viel zu früh ist Glaeser am 
7. Dezember 1953 in Obergünzburg verstorben. 
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Mittelalterlihe Wehranlagen in unserer Heimat 


Von Johannes Prikowski 


Nach der Abwanderung der germanischen 
Völker aus den alten heimatlichen Besiedlungs- 
gebieten muß die Unsicherheit im Lande groß 
gewesen sein. Die Bevölkerung lebte weit ver- 
streut. In den folgenden Jahrhunderten ver- 
suchten die Menschen ihren Wohnbereich 
durch Verteidigungsanlagen zu schützen. Bis in 
unsere Zeit haben sich verhältnismäßig viele 
solcher Schutzwälle erhalten. Der weitaus größ- 
te Teil der Anlagen ist freilich verfallen oder 
eingeebnet worden. Die Verteidigungsringe um- 
schlossen Häuptlingssitze, Wohnplätze, Tempel- 
stellen, Zufluchtsburgen. 


a) Vergangene Wehranlagen 

Den interessierten Heimatkundlern ist die 
Höhenschanze auf dem Schloßberge bei Bo- 
bernig bekannt. Man kann auch annehmen, 
daß auf dem benachbarten Weißen Berge, als 
einer markanten Erhebung, ein frühmittelalter- 
licher Burgwall gestanden hat. Die Wehranlagen 
am Schlesiersee wurden teilweise abgetragen. 
Man vermutet, daß hier eine Sumpfburg ge- 
standen hat. Der Volksmund erzählt von einer 
Tatarenschanze. Der Wall von Pürschkau (spä- 
ter im Kreise Glogau, in östlicher Richtung 
vom Schlesiersee — früher Pürschkau Kr. Frey- 
stadt, Eisenbahnstation — 5 km von Schlawa — 
390 Ew + 134 Rittergut — Meyers Orts- und 
Lexikon des Deutschen Reiches, 5. Aufl. 
Leipzig 1913) ist gänzlich eingeebnet worden 
und der von Lättnitz mußte dem Bahnbau 
weichen. (Lättnitz Kr. Grünberg, 15 km Grün- 
berg (Postauto) Eisenbahnstation a. d. Linie 
Sorau - Grünberg 485 Ew + 78 Rittergut — 
Meyers Orts- und Lexikon des Deutschen 
Reiches, 5. Aufl. Leipzig 1913) — Bahnbau 
Grünberg - Naumburg (Bober). 


In Läsgen und Zahn Kr. Grünberg kann man 
noch die Verteidigungsanlage erkennen. (Läsgen 
Kr. Grünberg, Eisenbahnstation 3 km. Schles. 
Nettkow an der Bahnlinie Guben - Züllichau). 


Der Burgberg bei Dalkau erhielt seinen Na- 
men von dem weiträumig angelegten Burgwall. 


Auf dem Burgberg bei Naumburg am Bober 
erkennt man noch die Dreigräbenlinie und 
nimmt an, daß die Bergverteidigung zu dieser 
Landwehr gehört hat. 

Ein Bericht aus dem Jahre 1875 erzählt von 
einer Schanze in Oberherzogswaldau. Auch in 
Zyrus vermutete man einstige Burgwälle. Bei 
der Feldbestellung kamen aus dem Gelände der 
angenommenen Wehranlage Urnen und ein Trä- 
nenkrüglein zutage. Solche Funde bargen nur 
vorgeschichtliche Gräber. Sie sind ein Beweis 
für prähistorische Siedlungen. Eine Burgwall- 
anlage nahm man aber aus dem umgeschichte- 
ten Boden und der heimatgeschichtlichen Über- 
lieferung an. 

Bei Zissendorf ist ein Rundwall im Karten- 
blatt eingetragen. 

Bei Zöbelwitz soll nach den Akten im Bres- 
lauer Museum im Garten des Schlosses ein 
Burgwall liegen. 

(Zöbelwitz, späterer Name Zöbeln Kr. Glo- 
gau, südlich von Nenkersdorf und Friedrichs- 
lager, früher Beitsch — Zöbelwitz Kr. Frey- 
stadt, Eisenbahnstation 5 km Beuthen (Oder) 
35 Ew — Meyers Orts- und Lexikon des Deut- 
schen Reiches, 5. Aufl. Leipzig 1913 — 2 Bän- 
de). 

Die frühmittelalterlichen Burgen von Glo- 
gau und Beutben hatten den Oderübergang zu 
schützen. In Poppschüttz und Zölling standen 
Sumpfburgen. Mancher Burgwall mag eine 
Fliehburg umschlossen haben und in späteren 
Zeiten erbaut worden sein. 

Die Burg Eulau b. Sprottau galt als Über- 
gangsstelle der Dreigräben. Die Soldaten in 
früheren Feldzügen, besonders im Dreißigjäh- 
rigen Krieg, legten zu ihrer eigenen Sicherheit 
Wälle an, holten das Holz aus den benachbar- 
ten Dörfern, rissen Häuser ein und vernichte- 
ten ganze Dorfanlagen. 


b) Der Burgberg bei Oberpoppschütz 
wurde im Jahre 1926 einer wissenschaftlichen 
Durchgrabung unterzogen. Museumsdirektor 
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Dr. Seger aus Breslau leitete die umfangreichen 
Untersuchungen. Die Veranlassung dazu gab 
Dr. Edmund Glaeser, Neusalz. Am 1. 10. 1926 
wurde das Neusalzer Museum 10 Jahre alt, und 
aus diesem Grunde sollte etwas geschehen, was 
der heimatgeschichtlichen Forschung Bedeutung 
verleihen könnte. Schon am Ende des vergan- 
genen Jahrhunderts fand man in Oberpopp- 
schütz bei Ausgrabungen scheffelweise verkohl- 
tes Getreide. Die Getreidearten mußten ge- 
trennt gelagert worden sein, denn sie kamen 
geordnet auseinandergehalten zutage. Durch 
zwei Erdschnitte gelangten die Forscher in das 
Innere der Burg und entdeckten die verkohlten 
Reste der Häuser und der Burgumwallung. 
Die verkohlten Hölzer haben sich bis in unsere 
Zeit erhalten. Nach den Ausmaßen der aufge- 
fundenen Balken hatte der Erdwall eine Breite 
von ungefähr 3 m und eine Höhe von 3-4 m. 
Die davor liegende Böschung war steil aufge- 
schüttet, vielleicht mit Steinen als Stützmauer 
befestigt, um das Übersteigen unmöglich zu 
machen. Davor lag ein Wallgraben. Die Höhe 
von der Grabensohle bis zur Mauerkrone be- 
trug etwa 9 m. Die Ausgrabung ergab, daß der 
Burghof ein Aufmaß von ungefähr 40x20 m 
hatte. Er war mit Steinen bepflastert. Unter den 
Mauerresten lagen verbrannte Hölzer der Hüt- 
tenwände, zerbrochene Tongefäße, Tierknochen, 
einige Eisenäxte und Mengen von verkohltem 
Getreide. Es konnte festgestellt werden, daß 
diese Funde aus einer Siedlung stammten, die 
vor Entstehen der Burg angelegt war. 

Dr. M. Jahn hat im Heimatkalender 1928 
über diese Ausgrabung berichtet. Er gibt als 
Entstehungszeit dieser slawischen Siedlung das 
10. oder 11. Jahrhundert nach Chr. an. Es ist 
anzunehmen, daß sich die damaligen Bewohner 
der Gegend in den unruhigen Kriegszeiten un- 
ter Mitnahme großer Mengen von Feldfrüch- 
ten in dieses Versteck zurückzogen. Die Wohn- 
anlage ist vielleicht dann in Flammen aufge- 
gangen. Nach Beendigung der Feindseligkeiten 
errichteten sie im 11. Jahrhundert über dem 
Brandschutt der alten Siedlung die erhöhte, 
mit Mauern und Türmen umwehrte Burg. 

Die Schichten der 2. Anlage waren ziemlich 
fundleer. Es ist anzunehmen, daß die Burg 
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nicht so plötzlich mit allen Vorräten vernich- 
tet wurde. Sie ist auch verbrannt, aber die ver- 
kohlten Mauerreste boten für ein Feuer durch 
Feindeinwirkung keine Anhaltspunkte. Viel- 
leicht ist sie durch Blitzschlag oder ein Scha- 
denfeuer in Friedenszeiten zerstört worden, als 
die Burg nicht bewohnt war. Die hier wieder- 
gegebenen Darstellungen sind nur Annahmen 
auf Grund der geborgenen Funde. 


Die Geschichte berichtet, daß Kaiser Fried- 
rich Barbarossa (1152-1190) im Jahre 1157 
durch unsere Heimat zog, um die Rechte der 
im Exil in Altenburg lebenden Piastenfürsten 
zu verteidigen. Er besiegte Boleslaus IV von 
Polen. In diesem Feldzug sollen die Polen die 
Burgen Glogau und Beuthen angezündet haben. 
Denkbar ist, daß die Burgbewohner von Popp- 
schütz ihre Verteidigungsanlagen selbst in 
Brand gesetzt haben. 


Die zahlreichen Besucher dieser Ausgra- 
bungsstätte, unter ihnen auch viele Neusalzer, 
zeigten ein großes Interesse an den frühge- 
schichtlichen Dingen, die hier ans Tageslicht 
kamen. (Orientierungsschilder wiesen von den 
Hauptverkehrsstraßen auf die Wege zum Oıt 
der Grabung hin). 

Oberlandmesser Hellmich aus Liegnitz fer- 
tigte von dieser Burg ein Modell an, das im 
Neusalzer Heimatmuseum mit dem von ihm 
ebenfalls hergestellten Burgwall von Zölling 
dem Besucher gezeigt wurde. Proben verbrann- 
ten Getreides, auch hier säuberlich nach Rog- 
gen, Hirse und Hafer auseinandergehalten, la- 
gen in unserem Museum in einer Glasvitrine. 


e) Den Burgwall von Kleinitz im Kreise Grün- 
berg durchforschte Landesamtskustos Dr. Lan- 
genheim aus Breslau. Es war ein kleiner Ring- 
wall. Auf einem Balkenrost lag lehmiger Bo- 
den aufgeschichtet. Die Bauweise ist ähnlich 
wie in Ostdeutschland um d. J. 1000 (Zeit der 
sächsischen Kaiser). An einigen Stellen des 
Walles konnten Spuren von Häusern entdeckt 
werden. Man fand Messer und Sicheln aus 
Eisen, Geweih- und Knochengeräte und 20 
vollständig erhaltene Töpfe, die denen der 
wandalischen Urnen ähnlich sahen. Einige Ge- 


fäße und Scherben zeigten Verzierungen, wie 
sie in der Zeit der Völkerwanderung gebräuch- 
lich waren. Bruchstücke wiesen Gittermuster, 
Sternsteintempelmuster und andere umlaufende 
Furchen auf. Mehrere Töpfe hatten doppelkeg- 
lige Formen, einen kurzen, aufwärts weisenden 
Hals. Sie erinnerten an die Grabgefäße aus den 
westdeutschen Reihengräbern der Alemannen 
und Franken. 

‚Andere Gefäße waren in einfacher Machart 
hergestellt. Die zahlreichen runden Bodenein- 
drücke deuten auf die frühslawische Zeit hin. 
Die meisten Fundstücke tragen germanische, 
westdeutsche Merkmale und geben einen An- 
halt für die zeitliche Eingruppierung. Dr. Lan- 
genheim datiert die Funde des Kleinitzer Burg- 
walls in das 7.-8. Jahrhundert n. Chr. 


d) Die Gefüße von Gustau Kr. Glogau 

entstammen einem heute völlig zerstörten 
Burgwall. Sie weisen in ihrer Form und Ver- 
zierung germanische Überlieferung auf. Auch 
mehrere Lanzenspitzen konnten geborgen wer- 
den. Alle Funde sind dem 7. Jahrhundert nach 
Christi Geburt zuzurechnen. Die Gefäße der 
frühslawischen Zeit zeigen ganz überraschend 
germanische Anklänge. Man kann daraus schlie- 
Ben, daß sich die germanische Restbevölkerung 
mit den einwandernden Frühslawen vermischte. 


e) Dr. Uhtenwoldt verfaßte eine Arbeit über 
siawische Wehranlagen. 
Er unterscheidet: 
1. die Zeit vor 1000, die vorpiastische Zeit, 
2. die Zeit der Gau -und Landesburgen im 
11. Jahrhundert, 
3. die Zeit der Kastellaneiburgen von 
1100 an. 

Die beiden Wälle von Kleinitz und Popp- 
schütz ordnet er nach ihren Funden der vor- 
piastischen Zeit zu. 

„Ja, diese beiden kleinen Wehranlagen sind 
vielleicht zu den civitates (civis-Bürger) zu 
rechnen, von denen eine geographische Nach- 
richt aus Bayern um 800 spricht, wenn sie den 
schlesischen Gau der Dedosizi nennt und in 
diesem Bericht von zwanzig civitates, wohl 
Burgen, spricht. 


Die Hauptburg dieses Gaues, zu dem die 
nordniederschlesischen Kreise gehören, ist Glo- 
gau gewesen. Glogau wird später auch noch als 
Kastellanei genannt. 

In den Kreisen Grünberg und Freystadt wer- 
den bei den Aufzählungen dieser Landesburgen 
1155 und 1245 keine Orte als Kastellaneien ge- 
nannt“. 


N) Die Dreigrübenlinie 

Das größte schlesische Befestigungswerk des 
frühen Mittelalters berührt auch unsere Heimat. 
Es ist die Dreigräbenlinie. Sie hat ihrem Na- 
men von den drei Befestigungsgräben und den 
dazwischen aufgeschütteten Palisadenwänden er- 
halten. Die Verteidigungsanlage erstreckte sich 
von der Gröditzburg bis nach Crossen und 
war durch Sumpfgelände unterbrochen, weil 
diese einen natürlichen Schutz boten. 

„Neue Forschungen über den Verlauf in der 
Mallwitzer Heide machen darauf aufmerksam, 
daß die sumpfigen Wiesen der Raude, welche 
die genannte Heide durchfließt, in der Natur 
gegebene Hindernisse seien, die Bau und Wei- 
terführung der Schanzen erübrigt hätten. Aufs 
neue treten kümmerliche Reste des Werkes auf 
dem linken Boberufer, bei Eulau Kreis Sprot- 
tau, dem alten Ilavacastra, auf, die sich auf 
dem rechten Boberufer an der steilen Höhe des 
„Dremmel“ hinaufzogen“. 


Friedrich Barbarossa soll bei Eulau 1157 
den Bober überschritten haben und 150 Jahre 
vorher Kaiser Otto III (983-1002) im Jahre 
1000 auf seiner Reise zum Grabmahl des hl. 
Adalbert in Gnesen. Boleslaus Chrobry (992- 
1025) empfing den Gnesen-Kaiser in Eulau und 
begleitete ihn mit kaiserlichen Ehren bis nach 
Gnesen Stadt. Otto III gründete 1000 für Po- 
len das Erzbistum Gnesen. Dieser Vorgang 
läßt auf ein schr gutes Verhältnis zwischen 
beiden Ländern schließen. 

„1825 konnten nicht bloß hier, sondern auch 
noch nördlich vom Dremmel, auf den Feldern 
zwischen Kunzendorf, Kornitz nach Johnsdorf 
hin, Reste der Dreigräben festgestellt werden. 
Der Ackerbau hat sie hier, wie in der Bober- 
aue, vernichtet. Das gleiche Schicksal erlitt 
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der von Johnsdorf über Wittgendorf, Rückers- 
dorf nach Hirschfeldau führende Teil der Drei- 
gräben. 


Nördlich von Hertwigswaldau (Kr. Sagan) 
ist auf der Wachsdorfer Gemarkung im Lands- 
busche (östlich von dem vom Dominium 
Wachsdorf nach Weichau führenden Weg) wie- 
der ein Stück ungefähr 200 m des alten Be- 
festigungswerkes festzustellen. Jenseits der 
Merzdorf-Weichauer Straße sind die Dreigrä- 
ben noch recht gut erhalten, da sie durch die 
hier beginnenden ausgedehnten Kiefernwaldun- 
gen geschützt werden, die sich zwischen den 
Dörfern Merzdorf, Peterswaldau und Kott- 
witz einerseits und den Ortschaften Weichau, 
Reinshain, Langhermsdorf und Niebusch hin- 
ziehen.“ (Lehrer Lindner, Seiffersdorf in Schil- 
ler, Heimatbuch des Kreises Freystadt). 


In unserem Kreise konnte man das Befesti- 
gungswerk an der Feldgrenze zwischen Peters- 
waldau, Kottwitz und Langhermsdorf entlang 
feststellen. Es wurde von der Kottwitz-Lang- 
hermsdorfer Straße unterbrochen und verlor 
sich im Niebuscher (Bergenwalder) Park. Das 
sumpfige Gelände der Schwarze (Landgraben) 
bei Rohrwiese und der Ochelquellflüsse bei 
Kunzendorf blideten einen natürlichen Schutz. 
Auf dem Burgberg bei Naumburg am Bober 
erscheinen die Dreigräben wieder, vielleicht 
in ihrer damals geschaffenen Breite. 


Gelegentlich einer heimatkundlichen Fahrt 
mit Direktor Edmund Glaeser waren wir auf 
dem Naumburger Burgberg und sahen auch 
hier das Verteidigungswerk. 


Es ist anzunehmen, daß der alte Wall mit 
den Flügelstützpunkten Crossen und dem Grö- 
ditzberg gut angelegt war. Eulau bildete den 
Knoten- und Scheitelpunkt. Das Kernwerk 
dürfte in Klein Eulau Kr. Sprottau zu finden 
sein. Die von einem etwa 10 m breiten Graben 
umflossene Insel liegt auf dem linken Bober- 
ufer und heißt im Volksmunde „Schloßberg“. 
Auf der Anhöhe stehen die Gebäude des Do- 
miniums. 

Die Wälle der Dreigräbenlinie waren einst 
bedeutend höher als heute und durch Schanz- 
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pfähle und Holzverhaue befestigt. Der Haupt- 
graben, in letzter Zeit bis auf 1,50-2m im 
Durchschnitt abgeflacht, wies aber an man- 
chen Stellen noch eine Tiefe von 3m auf. Die 
Verteidigungsbreite betrug mit Gräben und 
Wällen 40-45m. Es ist anzunehmen, daß die 
ganze Landwehr nicht in gleicher Stärke be- 
setzt werden konnte, doch in den Gefahrenab- 
schnitten standen besondere Truppeneinheiten 
bereit. 

Altertumsforscher und Geschichtsfreunde ha- 
ben sich mit den Dreigräben beschäftigt und 
das Volk erzählte sich manche Sage. 


Michael (Sagan) hörte in Nieder Leschen 
(Kr. Sprottau), daß bei den Dreigräben die 
Türken den Schlüssel verloren hätten. 


Kühnau berichtete in „Sagen aus Schlesien“ 
über den „Türkensultan an den Dreigräben“: 


Bis zu den Dreigräben, jener langgedehnten 
uralten Grenzbefestigung zwischen Schlesien 
und der Lausitz, die sich von Nieder Leschen 
bei Sprottau bis durch die Waldungen der 
Bunzlauer Heide hinzieht, sollen vor dem Ende 
der Welt noch einmal die Türken vordringen. 
In der Kirche zu Winzig frißt das Pferd des 
Sultans erst noch aus dem Taufbecken seinen 
Hafer; dann aber dringt das Heer bis zu den 
Dreigräben vor, und hier wird sich an eine 
Kiefer dem Oberhaupt der Feinde eine goldene 
Haspe zeigen, an welcher der Türkenkaiser 
sein Roß anbinden, sich niederlegen und von 
einem Weibe erschlagen werden wird. 


Dann erst wird sich sein Heer heimwärts 
wenden“. 

Das Verteidigungswerk wird sich in kriegeri- 
schen Auseinandersetzungen bewährt haben. 
Der Geschichtsschreiber Thietmar von Merse- 
burg (gestorben 1018) erzählt, daß bei einem 
Kriegszuge Kaiser Heinrich II (1002-1024) ge- 
gen Polen ein deutscher Heerführer mit seiner 
Abteilung in ein Dickicht gefällter Bäume ge- 
lockt und mit seiner Mannschaft durch Pfeil- 
schüsse getötet worden sei. 

Friedrich Barbarossa, der bei einem Kriegs- 
zug gegen die Polen 1157 den Bober bei Eulau 
überschritt, berichtete, er sei, che er die Oder 


erreichte, durch ein Land gezogen, das durch 
Natur und Kunst stark befestigt war. Der Feind 
hätte hier Verhaue aus Bäumen angelegt. Es 
gelang ihm, die mit größter Überlegung er- 
richtete Befestigungslinie zu durchbrechen. 

Bis heute ist unbekannt geblieben, wer die- 
ses gewaltige Schanzwerk erbaut hat. Eine ge- 
schichtliche Klärung ließ sich nicht herbei- 
führen, und die Ansichten der Historiker 
weichen voneinander ab. 

„Worbs hält die Dreigräben ‚für ein tausend- 
jährig Monument‘ der alten Diadesier, die 
westlich von Glogau bis an den Queis ihre 
Siedlungen hatten. Grünhagen (Regesten zur 
schlesischen Geschichte) betrachtet die Drei- 
gräben als Grenzbefestigung, welche die Lau- 
sitzer Wenden gegen die Polen errichtet haben 
und faßt sie als Grenzlinie beider Völker auf, 
eine Annahme, der sich auch Virchow an- 
schließt. Schopke hingegen hält die Dreigräben 
für ein Werk der Polen. Hellmich in Glogau 
und Michael in Sagan teilen die Ansicht, daß 
das alte Befestigungswerk germanischen Ur- 
sprungs und nichts anderes als eine Anlage 
zum Schutze gegen Feinde von Osten und 
Süden sei“. 

Schiller, Beuthen „Heimatbuch des Kreises 
Freystadt“ S. 54. 

Es konnte festgestellt werden, daß die Mehr- 
zahl der noch erhaltenen Wälle nach Osten zu 
steil, nach dem Westen zu aber flach abfielen. 


Vielleicht hat auch Gero unter Kaiser Otto I 
(936-973) Markgraf des Wendenlandes, die 
Dreigräben anlegen lassen. In unserem Heimat- 
gebiet grenzten damals gegen die Polen die 
Mark Lausitz und die Mark Meißen. 

In der ganzen Zeit von 990-1138 kam es zu 
wiederholten längeren Kriegen zwischen Polen 
und Böhmen, und unser Heimatland erlebte 
wechselvolle Kämpfe. Vielleicht entstanden aus 
diesem Anlaß die Dreigräben als Schutzwall. 

Es war beabsichtigt, im Kreise Freystadt 
diese Verteidigungsanlage zu durchstechen, um 
sie wissenschaftlich zu erforschen. Vielleicht 
hätte eine solche Grabung die geschichtlichen 
Vermutungen geklärt. 


Quellen 


Mittelalterliche Wehranlagen In unserer Heimat 
Aus „Heimatkalender für die Kreise Grünberg Und Frey- 
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Dr. Uhtenwoldt, „Slawische Wehranlagen“, 


e. 


Kalender und Buchbesprechung 


Volkskalender für Schlesier 1973. 

Herausgegeben von Alfons Hayduk. 25. Jg., 
128 Seiten mit mehrfarb. Kunstdruckbeilage, 
reich illustr., DM 4,— (Aufstieg Verlag, 8 Mün- 
chen 44, Postfach 284). Mit besonderer Liebe 
und Sorgfalt hat Alfons Hayduk diesen 25. 
Jubiläumsjahrgang zusammengestellt; es war 
seine letzte Arbeit, bevor der Tod ihm die 
Feder aus der Hand nahm. Es ist wieder ein 
echter, rechter schlesischer Haus- und Familien- 
kalender geworden, der neben Erzählungen und 
Gedichten schlesischer Dichter, spannenden Ge- 
schichten und Anekdoten auch zahlreiche in- 


teressante heimatkundliche Arbeiten bringt. 
Bilder aus allen Teilen Schlesiens wecken liebe 
Erinnerungen. In Wort und Bild wieder eine 
echte schlesische Hauspostille für das ganze 
Jahr! 


Schlesischer Bildkalender 1973. 


Farbiges Titelblatt (Brieg) und 24 Bildpost- 
karten. Format 15x21 cm, DM 4,— (Aufstieg 
Verlag, 8 München 44, Postfach 284). Die neue 
Gestalt des seit über zwei Jahrzehnten erschei- 
nenden Bildwandkalenders fand allgemeine Zu- 
stimmung. Die heraustrennbaren Bildpostkarten 
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bringen ausgesucht schöne Stadt- und Land- 
schaftsmotive aus Nieder- und Oberschlesien. 
Die Kalenderblätter enthalten Namenstage, No- 
tizraum und Kalendersprüche schlesischer Dich- 
ter. Der beliebte Jahresbegleiter für das schle- 
sische Heim! (Jetzt auch mit Aufstellvorrich- 
tung; als Tisch- und Wandkalender verwendbar). 


Volkstümliche Geschichte Schlesiens 


Unverändert nach der Breslauer Ausgabe von 
1908 


Der angesehene schlesische Schriftsteller Fe- 
dor Sommer (1864 in Hohenfriedeberg geboren), 
Verfasser zahlreicher historischer Erzählungen 
und Romane, die zumeist auf dem Boden 
Schlesiens spielen oder sich um große Persön- 
lichkeiten des Landes ranken, hat auch jene 
volkstümliche „Geschichte Schlesiens“ geschrie- 
ben, die — 1908 in Breslau erschienen — das 
grundlegende Unterrichtswerk in der Zeit vor 
dem 1. Weltkrieg war. Der erfahrene Schul- 
mann (Seminarlehrer in Reichenberg/OL, Dros- 
sen, Liegnitz, Münsterberg, zuletzt Schulrat in 
Hirschberg) gibt in diesem Werk eine sachlich 
fundierte, übersichtlich gegliederte Geschichts- 
darstellung, ausgehend von Vor- und Frühge- 
schichte bis herauf in die Kaiserzeit der Jahr- 
hundertwende mit ihrem gerade für Schlesien 
so beachtlichen industriellen Aufschwung. Für 
den Schulgebrauch geschrieben, erfüllte es auch 
breitere Ansprüche einer knappgefaßten Ge- 
schichtsüberschau und bietet auch heute noch 
dem Leser eine Grundlage schlesischer Ge- 
schichtskenntnis. Das Werk taucht heute nur 
sehr selten im Antiquariatshandel auf und stellt 
eine gesuchte Rarität dar, für die der Interes- 
sent entsprechend bezahlen muß. Dem Auf- 
stieg-Verlag gebührt daher besonderer Dank, 
daß er die Sommersche Geschichte in einer 
unveränderten Reprint-Ausgabe neu herausge- 
bracht hat, so daß sie heute wieder jedem an 
der Geschichte des Landes Interessierten zu- 
gänglich ist. Die solide Ausstattung und der 
vergleichsweise niedrige Preis verdienen beson- 
dere Erwähnung. 


Fedor Sommer: Die Geschichte Schlesiens. 
Volkstümliche Darstellung. Unverändert nach 
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der Ausgabe von 1908 (Breslau). 148 Seiten, 
4 Kartenskizzen, Leinen DM 14,80. Anschrift: 
Aufstieg Verlag, 8 München 44, Postfach 284. 


Albrecht Baehr 
Schlesien gestern und heute 


Eine Auswahl von Dichtungen und Berichten 
namhafter Autoren (mit vielen Fotos), heraus- 
gegeben von Albrecht Bachr. 

Bogen-Verlag München, 1970, 202 Seiten, Lei- 
nen 18,50 DM. 

Kaum eine andere ostdeutsche Landschaft 
dürfte in den vergangenen 20 Jahren durch 
Bücher-Neuerscheinungen und Neuauflagen so 
ins Blickfeld der Leser und Heimatfreunde ge- 
rückt worden sein wie Schlesien. Zu den Mo- 
nographien und Darstellungen von Will-Erich 
Peukert und Traud Gravenhorst, den Bild- 
und Erinnerungsbüchern von Günther Grund- 
mann (Weidlich), Karl Hausdorf (Karl Mayer), 
Hans Niekrawietz (Adam Kraft), Herbert 
Hupka (Gräfe und Unzer), Karl Schodrock 
(Carl-Verlag) u. a. gesellt sich jetzt eine Antho- 
logie des Bogen-Verlages in München, für de- 
ren Herausgabe Albrecht Baehr, Leiter der 
ost- und mitteldeutschen Heimatsendungen 
beim Süddeutschen Rundfunk, als Herausgeber 
verantwortlich zeichnet. 

Hugo Hartung schrieb das Vorwort zu den 
hier vereinigten Gedichten und Prosabeiträ- 
gen, die ein Brückenschlag sein wollen nicht 
nur zwischen gestern und heute, sondern auch 
zwischen den Völkern. Nach dem von Edmund 
Nick vertonten „Schifferlied“ von Friedrich 
Bischoff eröffnet Arnold Ulitz den Reigen 
und beschreibt die Strom- und Waldlandschaft 
der niederschlesischen Oder, wie er sie erlebt 
und in „doppelter Richtung“ geschaut hat. 
Seine Schilderung findet in der „Oderfahrt der 
Brüder Eichendorff von 1809“, erzählt von Al- 
fons Hayduk, eine stimmungsreiche Ergän- 
zung. Es folgen Gedichte, wie der „Glocken- 
guß zu Breslau“, Berichte (Bunzlau) und eine 
heitere Kindheitserinnerung um die unüber- 
tragbaren Urworte „Luge“ und „Lerge“ von 
Gerhard Pohl. 

Im Wechsel von Gedichten, Erinnerungen, 
Beschreibungen und Sagen lernt der Leser 


Menschen und Landschaft Oberschlesiens, der 
Grafschaft Glatz und Rübezahls Reich ken- 
nen. Hier zeugen Gustav Freytag, Hermann 
Stehr, Joseph Wittig, Josef Mühlberger, Au- 
gust Scholtis und viele andere Dichter und Er- 
zähler von charakteristischen Eigenheiten, 
Kontrasten und Schönheiten ihrer Heimat. 
Nicht vergessen, doch bewußt ausgewählt und 
begrenzt sind die Beiträge über die jüngste 
„Tragödie Schlesiens“, dem Land unterm 
Schwert. Sie leiten über zu aktuellen Reise- 
berichten von Wolfgang See („Ins Riesenge- 


Über den Münzfund von 


Über diesen seltenen Fund lesen wir in der 
Zeitschrift „Altschlesien“, Breslau 1927, Bd.2, 
Heft 1, folgendes: 

Der Fund von Neusalz Kreis Freystadt 

In das Museum zu Neusalz gelangten, eben- 
falls im laufenden Jahre, folgende 93 in der 
dortigen Gegend gefundene Münzen: 

1. Goldmünzen, sämtlich Dukaten. 

1. Niederländische des gewöhnlichen Geprä- 
ges mit dem stehenden Ritter von Holland 
1604 und 1606, Geldern 1606 und 1607, 
Overyssel 1612; je ein, zusammen 5 Stück. 

2. Ungarn. Rudolf II 1599. 1 Stück. 

3. Danzig. König Stephan 1587. 1 Stück. 

4. Türken, wie sie in den Funden dieser Zeit 
häufig auftraten. 3 Stück. 

IL. Taler. 

5. Westfriesland 18, Geldern 9, Holland 6, 
Overyssel 7, Seeland 12, Utrecht 6, zusam- 
men 58 Stück. 

6. Stadt Hamburg 1621 (Madai 2245). 1 Stück. 

7.Sachsen-Altenburg. Johann-Philipp und 
seine Brüder 1623 (Madai 1463). 1 Stück. 

8. Tirol, Erzherzog Ferdinand (Madai 1377) 4, 
Erzherzog Leopold 1620 1, zus. 5 Stück. 

9. Elsaß. Erzherzog Ferdinand (Madai 1378) 
2, Erzherzog Leopold 1620 (Madai 1384) 1, 
zusammen 3 Stück. 

10. Böhmen. Rudolph II 1579. 1 Stück. 

IL. Kleinere Münzen. 

11. Brandenburg. Georg 
gröscher 1621. I Stück. 

12. Stadt Danzig. Ort 1613, 14, 15, 16, 17, 18. 
13 Stück. 


Wilhelm. _ Acht- 


birge“) unter Günter Granicky, der mit sei- 
nen Erlebnissen und Studien die Dokumen- 
tation von Egbert A. Hoffmann „Schlesien 
heute“ bestätigt und ergänzt. Schlesien unter 
polnischer Verwaltung in den mehr als 20 Jah- 
ren hat das Gesicht verändert. Das neue — 
es trägt noch viele Spuren des Krieges und der 
ersten Nachkriegsjahre — „wird geprägt aus 
deutscher Vergangenheit und polnischer Ge- 
genwart“, was auch in vielen der beigefügten 
Bilddokumente veranschaulicht wird. 
Hermann Otto Thiel 


Neusalz im Jahre 1927 


Der immerhin beträchtliche Fund: 10 Gold- 
stücke und 69 Taler neben nur 14 Stück Klein- 
geld, verdient trotz seines numismatisch be- 
langlosen Inhalts — nicht ein Stück besitzt 
besonderen wissenschaftlichen oder sammleri- 
schen Wert — eine Erwähnung wegen seines 
Geldwertes: eine für jene Zeit beträchtliche 
Barschaft, deren Bergung wohl mit den un- 
ruhigen Zeiten nach Beendigung des ersten 
Aktes der großen Tragödie, die wir den 
dreißigjährigen Krieg nennen, zusammenhän- 
gen mag. 


Zu: „Aus der älteren Geschichte...“ 

...in Nr. 81, S. 147 ff. hat Herr Pfarrer 
Joh. Grünewald in Selters einige Berichtigun- 
gen und Ergänzungen gegeben. So ist in An- 
merkung 6 der Mansionarius unzutreffend er- 
erläutert; a.a.O. bedeutet das Wort Meß- 
priester. — Zu Anm. 12 ist zu berichtigen, daß 
zur Zeit Trotzendorfs die Goldberger Schule 
den stolzen Titel „Gymnasium illustre“ trug; 
zur Stadtschule sank sie erst im 17. Jahr- 
hundert herab. — Zu 27: Oberstleutnant v. 
Churschwant war an der Kirchenreduktion im 
Fürstentum Schweidnitz-Jauer beteiligt. Im 
Fürstentum Glogau war es der Baron von 
Montani. — Bei dem unter Kontopp genann- 
ten Kirchenort Karze (s.a. Anm. 28) handelt 
es sich um Karge bei Unruhstadt. Bis zur 
Grenzziehung von 1919 gehörte das Dorf zum 
Kreise Bomst (Provinz Posen), zuletzt zum 
Kreise Züllichau-Schwiebus (Provinz Branden- 
burg). R.Sch. 
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An der Welt meistbefahrener Seestraße 
Das Kugelbake-Atelier der Künstlergilde in Coxhaven 


Von Hamburg fährt man westwärts durch 
weites, gepflegtes Bauernland. Verstreut liegen 
in der Landschaft die stattlichen Höfe, deren 
mächtige Dächer Geborgenheit verheißen. Bei 
Cuxhaven mündet die Elbe in die Nordsee. 
Mehr als achtzigtausend Schiffe passieren all- 
jährlich die Kugelbake, das Seezeichen an der 
Elbmündung. Alle Schiffe, die nach Hamburg 
einlaufen oder von dort auslaufen, benutzen 
diese meistbefahrene Seestraße der Welt. 

Gleich hinter dem Deich an der Kugelbake 
liegt das Atelier der Künstlergilde. Die Ge- 
schichte dieses Ateliers ist so kennzeichnend, 
daß wir sie hier einmal kurz skizzieren wollen. 
Nach Kriegsende ließ sich der Bildhauer Pro- 
fessor Franz Rotter, ein gebürtiger Prager, in 
Cuxhaven nieder; sein erstes Domizil fand er 
in einer Baracke an der Kugelbake. Als Franz 
Rotter dann ein Jahrzehnt später in eine neue 
Wohnung in der Stadt zog, war es seiner Ini- 
tiative zu danken, daß die freiwerdende Ba- 
racke in ein zünftiges Atelier für seine Lands- 
leute aus dem Osten und Südosten verwandelt 
wurde. Romantisch in einem kleinen Natur- 
schutzgebiet gelegen, sieht man durch die Fen- 
ster des Ateliers über den Deich hinweg die 
Schiffe in alle Welt ausfahren oder heimkeh- 
ren. Ein rechter Ort für Künstler, einige Zeit 
frei von häuslichen, alltäglichen Pflichten zu 
schaffen. Es kamen viele in den zurückliegen- 
den Jahren, auch Prominente mit Namen und 
Rang in der Kunstwelt, es kamen Gäste, Mi- 
nister, Bundestagsabgeordnete, Schriftsteller, 
ausländische Freunde. 

Als im Zuge einer neuen Planung der Stadt 
und Kurverwaltung das Atelier im Naturschutz- 
gebiet vor einigen Jahren geräumt werden muß- 
te, sorgte Franz Rotter, den inzwischen jeder 
in Cuxhaven kennt, dessen Plastiken auf den 
Straßen und Plätzen der Stadt und in den 
Schulen stehen, mit großer Zähigkeit für ein 
neues Atelier an der Kugelbake, unweit vom 
alten entfernt, auch gleich hinter dem Deich. 
Das Bundesministerium des Innern, die Länder 
Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen, Baden- 
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Württemberg — aber auch andere Stellen wie 
z.B. der Lions Club halfen, daß das neue Atelier 
1970 eingeweiht werden konnte. Heute stehen 
neben einem großen Arbeitsraum ein Schlaf- 
zimmer, eine Küche, ein Wasch- und Dusch- 
raum — geräumiger und mit praktischeren Ein- 
richtungen das alte, mehr romantische Atelier 
übertreffend — zur Verfügung. 

Erfreulich ist das gute Verhältnis zu den 
Cuxhavenern, die für die Arbeit der sie besu- 
chenden Künstler lebhaftes Interesse zeigen. 
Einheimische und Kurgäste kommen in das 
Atelier, und oft schon ergaben sich weiter- 
führende Kontakte. Die örtliche Presse ist be- 
sonders zu loben, die immer wieder sachkundig 
über die Künstler und ihre Arbeiten berichtet. 
Wer will, kann während seines Aufenthalts 
auch eine Ausstellung im Kugelbake-Atelier 
veranstalten. Eine weitere, gute Ausstellungs- 
möglichkeit besteht auch in der Stadt im Kel- 
ler-Atelier der Malerin Ingrid Gretenkort-Sin- 
gert, die ebenfalls der Künstlergilde angehört. 

Inzwischen haben die Maler und Bildhauer, 
die im Atelier an der Kugelbake gewohnt und 
gearbeitet haben, als Dank für ihren dortigen 
Aufenthalt der Stadt Cuxhaven schon mehr als 
hundert Arbeiten geschenkt. Diese Arbeiten 
hängen und stehen im Rathaus und in verschie- 
denen Schulen. Allein schon auf Grund dieses 
Bestandes wäre die Stadt in der Lage, eine be- 
sondere Galerie, ein kleines Museum moderner 
Kunst — sich selbst zum Ruhm und Nutzen — 
zu errichten. 

Im Gästebuch des Ateliers fand ich die fol- 
gende Eintragung, gezeichnet von Lilly Scha- 
cherl, Markus und Gerlinde Losert: „Ohne 
Genehmigung der Stadtbehörde haben wir un- 
auffällig mitgehen lassen: drei Nasen voll Par- 
füm ‚L’Air du Mer‘, sechs Augen voll Hori- 
zont, drei Mund voll Wind und unter den 
Sohlen den Schlamm einer Mondlandschaft. 
Wohlversteckt im Atelier haben wir hiergelas- 
sen: eine kleine Liebe zu Cuxhaven. Wer sie 
findet, mag sie übernehmen!“ 

Bernhard Heister (KK) 


Schlesische Ahnen der Jungfrau von Orleans 


Nach den Forschungsergebnissen französi- 
scher und englischer Historiker erscheint die 
französische Nationalheilige nunmehr in einem 
anderen Licht, als dies die Legende bisher 
wahrhaben wollte. Das angeblich lothringische 
Hirtenmädchen mit übernatürlichen Inspiratio- 
nen war vielmehr die illegitime Tochter des 
Regenten Ludwig von Orleans und seiner 
Schwägerin, der französischen Königin Isa- 
bella von Bayern, die zum Spielball politischer 
Ränke zwischen Frankreich und England 
wurde. 

Unter den Vorfahren der Jungfrau von Or- 
leans finden wir in der 4. Ahnengeneration 
(als Ahn Nr. 25 = Altmutter) Beatrix von 
Glogau, * nach 1292, t München 1322. Vater 
der Beatrix war (Ahn Nr. 50) Heinrich III. von 
Glogau, Herzog von Glogau, Sprottau, Kalisch 
und Posen, * 1257, t 21. 9. 1309, verh. 1292 


mit (51) Mechthild (Mathilde) von Braun- 
schweig, * um 1276, } vor 29. 1. 1319, Groß- 
vater der Beatrix von Glogau war (100) Kon- 
rad I. von Glogau, Bischof von Passau bis 
1249, 1251 Herzog von Schlesien, f Glogau um 
1273/74. Er war zweimal verheiratet: In erster 
Ehe 1249 mit Salome von Polen, t 1265 
(= Alturgroßmutter von Jeanne d’Arc); in 
zweiter Ehe 1271 mit Sophie von Meißen. Ur- 
großvater der Beatrix von Glogau war (Ahn 
Nr. 200) Heinrich II. der Fromme, Herzog von 
Schlesien, * um 1191. Als Führer eines deut- 
schen Ritterheeres trat er den Mongolen ent- 
gegen und fiel in der Schlacht bei Wahlstatt 
am 9. April 1241. 

Quelle: Heinz F. Friederichs, Europäische 
‚Ahnenlisten, 1: Jeanne d’Arc, Jungfrau von 
Orleans. In: Genealogisches Jahrbuch Band II, 
1971. Rudolf Schönthür 


Aus der Chronik des Dorfes Lippen 


Mitgeteilt von H. O. Thiel 


Hochwasser 

1736 kam ein Hochwasser, wie es bisher in 
Schlesien noch niemand erlebt hatte. Nach 
einem regenreichen Frühjahr war man noch 
bei der Heuernte, als die Oder plötzlich stieg. 
Die schlecht gehaltenen Dämme waren den 
Wassermassen nicht gewachsen; che man etwas 
unternehmen konnte, waren die Zufuhrstraßen 
unter Wasser. In Neusalz stieg das Wasser bis 
an die Fenster. Aufhalt galt für verloren. Die 
Niederung vor Lippen glich einem großen Sce. 
Bis an die Lippener Berge konnte man mit 
dem Kahne fahren. Man gab das meiste Vieh 
verloren, kaum konnten sich die Menschen ret- 
ten. Die Regierung beschloß den Bau von 
Dämmen aufzunehmen. Diesem Hochwasser 
folgte Hungersnot, die mehr Opfer forderte, 
als Krieg und Seuchen im ganzen 17. Jahrhun- 
dert. Noch 100 Jahre später sprach man von 
diesem Hochwasser des Jahres 1736. Zum An- 
denken an dieses Unglück wurde eine Münze 
geprägt, auf der Vorderseite ein Haus und ein 
Baum im Wasser, darum die Worte: „Oh 


wieviel“. Die Rückseite zeigte eine reingefegte 
Tenne mit einem Dreschflegel und die Worte: 
„Oh wie wenig“. 1826 war eine so schwere und 
anhaltende Überschwemmung, daß die Flut 
4 Wochen lang nicht in ihre Ufer zurücktrat. 
‚Auch dieses Hochwasser verursachte einen un- 
ermeßlichen Schaden. 


1854. Ein regnerischer Sommer brachte schon 
im Juli zwei hohe Wasserstände. Die Hochflu- 
ten der Bartsch, der Niederschlag der Ostsu- 
deten führten dann im August ein Hochwasser 
heran, das wohl nur einmal übertroffen wurde: 
im Jahre 1736. Zwischen Neusalz und Glogau 
dehnte sich eine Wasserfläche vom Umfange 
des Bodensees. Im Durchschnitt eine Meile 
breit setzte sie alle Ortschaften der Oderniede- 
rung zur Zeit der Ernte unter Wasser. Entsetz- 
liche Verheerungen bezeichneten den Weg der 
ungeheueren Flut. Die Oderdämme brachen 
an Hunderten von Stellen; etwa 300 Orte wur- 
den vom Hochwasser geschädigt und 20 Dör- 
fer ganz zerstört. (wird fortgesetzt) 
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Aus der „Südwest-Presse — Schwäbische 
Donau-Zeitung“, Ulm, vom 9. 9. 72 


„Gruschwitz AG gut beschäftigt“ 
— aus dem Geschäftsbericht 

„Die Neu-Ulmer Firma Gruschwitz Textil- 
werke AG erzielte im vergangenen Jahr einen 
Umsatz von rund 2,2 Millionen DM. Sie be- 
schäftigt zur Zeit etwa 60 Mitarbeiter, herge- 
stellt werden Leinenzwirne und seit einiger Zeit 
auch Zwirne aus synthetischen Fasern. Die 
Hauptversammlung genchmigte den Jahresab- 
schluß für 1971 und die Ausschüttung einer 
Dividende von vier Prozent (1970 sechs Pro- 
zent). 

Die Firma Gruschwitz war vor dem Zweiten 
Weltkrieg als eine Weltfirma bekannt. In Neu- 
salz in Schlesien waren 4000 Leute beschäftigt, 
das Werk wurde von Polen übernommen und 
gehört im europäischen Osten zu den leistungs- 
fähigsten Betrieben in der Herstellung von Lei- 
nenzwirnen. 

Die Gruschwitz AG hat sich 1946 in Neu- 
Ulm etabliert. Das Stammkapital beträgt 
337 000,— DM. Vier Aktionäre sind im Besitz 
von Aktien im Wert von 200 000,— DM, der 
Rest ist weit gestreut. Wie wir vom Vorsitzer 
des Aufsichtsrates, Dr. jur. Anton Mühlbacher 
in Neu-Ulm erfahren, verfügt das Unternehmen 
über einen soliden Auftragsbestand, der gegen- 
über 1971 um 17 Prozent gesteigert werden 
konnte. Auf Grund dieser Fakten erwartet die 
Geschäftsleitung für das laufende Geschäfts- 
jahr eine Umsatzsteigerung, obwohl das Ge- 
samtvolumen für Leinenzwirne in der Bundes- 
republik rückläufig ist. 

Im Geschäftsbericht des Vorstandes und Auf- 
sichtsrates wird betont, daß im laufenden Ge- 
schäftsjahr neue Lohnsteigerungen und höhere 
Preise für Rohmaterialien zu verzeichnen sind, 
die sich bis jetzt noch nicht in einer Erhöhung 
der Verkaufspreise auswirken“. 

Soweit die Zeitungsnotiz. Bei meinen Besu- 
chen — so etwa alle drei bis fünf Wochen, 
höre ich immer wieder Klagen über den Man- 
gel an Arbeitskräften. Die Firma beschäftigt 
bereits schon sehr viel Gastarbeiter — zumeist 
aus Italien und den Balkanländern. Die Zulie- 
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ferer von Rohmaterial sowie die Textilvered- 
ler benötigen oft sehr lange Lieferzeiten, die 
immer wieder zu Verzögerungen und zu eben- 
falls langen Lieferzeiten führen. Die Firma 
verzwirnt so ziemlich alles, was auch in Neu- 
salz verarbeitet wurde — außer Leinenzwirnen 
(Flachs) auch Baumwolle und Kunstseide. Man 
hat sich aber auch auf die Verzwirnung syn- 
thetischer Fasern umgestellt, die mehr und 
mehr jetzt verlangt werden. Da die Großfirmen 
kleinere Aufträge, vor allem aber auch be- 
sondere Farbsortierungen ablehnen, erhält 
Gruschwitz, Neu-Ulm immer wieder Aufträge. 
Frühere Neusalzer sind in Neu-Ulm nicht 
mehr tätig. Diese sind inzwischen so ziemlich 
alle „Altersruhegeldempfänger und Rentner“ ge- 
worden. In Neu-Ulm und Umgebung wohnen 
außer mir noch Hermann Frenzel, Paul Henke, 
Eva Dzembowski mit Schwester Lotte, sowie 
die Witwen der verstorbenen Neu-Ulmer Pro- 
kuristen Hugo Kreft und Walter Zahl. Seit 
Mitte des vergangenen Jahres ist auch Frau Elli- 

nor Doherr Gruschwitz wieder in Neu-Ulm. 
Paul Lehnert 


Neusalzer aus Düsseldorf und Umgebung 

Unser Treffen im Juni im „Haus am Rhein“ 
war sehr nett verlaufen. Wir treffen uns nun 
wieder am 11. November, um 16 Uhr, in Düs- 
seldorf, Bismarckstraße 9, im Restaurant des 
„Hauses des Deutschen Ostens“ Hochzeitszim- 
mer. Es wäre nett, wenn auch Neusalzer kämen, 
die bisher an keinem Treffen teilgenommen 
haben. 


Heimatgruppe Hamburg und Umgebung! 

Nächste Zusammenkunft am 28. Oktober 
1972, 18 Uhr, im Schlachter-Innungshaus. Ein- 
gang Ecke Marktstr. - Ölmühle. U-Bahnbalte- 
stelle Feldstraße, Straßenbahnlinie 13, Halte- 
stelle Feldstraße. Peukert 


Suchanzeige! 
Wer kann Auskunft geben? 
Gesucht wird Fritz Böhm aus Neusalz- 


Kusser, Feldstraße. 
Nachricht, bitte an mich. 


Peukert. 


Familien- Nachrichten 


Wir gratulieren zur goldenen Hochzeit 


26. 9. Herrn Max Balkow und Frau Hann- 
chen geb. Teichert in Einbeck, Am Jägerstuhl 12, 


3. 10. Herrn Walter Schulz und Frau Dora 
geb. Schauer in X Cottbus, Am Turm 25. 


Unseren Geburtstagskindern wünschen wir 
Gesundheit, Glück und viel Freude im neuen 
Jahr, 

84 Jahre 

3. 12. Herr Wilhelm Braune, Hannover, 
Röttgerstraße 21. 

4. 11. Frau Martha Lange, Thal b. Eisenach, 
Bahnhofstraße 4. 

16. 12. Herr Kurt Vogel, Hamburg 92, Schar- 
penbergsweg 15. 

81 Jahre 

21. 11. Herr Paul Ziese, Beuren Kr. Nürtigen, 
Brühlstraße 11/1. 

80 Jahre 

7. 9. Frau Emma Anders, 1 Berlin 47, Im- 
buschweg 39. 

77 Jahre 

7. 11. Fabrikant Herr Carl Klingner, 69 Hei- 
delberg, Gutenbergstraße 6 A. 


19. 11. Frau Elisabeth Götz, Windisch- 
eschenbach, Dr.-Martin-Luther-Straße 16. 


76 Jahre 
17. 11. Herr Emil Stephan, 855 Forchheim, 
Bammersdorfer Straße 37. 


19. 12. Herr Heinrich Schorsch, 4041 Knecht- 
steden, Altersheim. 


75 Jahre 
20. 12. Herr Curt Kothe, 6344 Ewersbach, 
Hüttenweg 29. 


72 Jahre 
28. 11. Herr Gustav Faulhaber, 3508 Melsun- 
gen b. Kassel, Weimarer Straße 20. 


65 Jahre 
19. 11. Herr Alfons Sucker, 35 Kassel-Wilh., 
Friedrich-Naumann-Straße 29. 


14. 9. Frau Käte Weese geb. Leuschner, 
Adolf-Hitler-Straße, in X 35 Stendal, Wilhelm- 
Pieck-Straße 34. 

21. 6. Herr Gerhard Fripon, 1 Berlin 10, 
Osnabrücker Straße 31, wohnhaft in Neusalz, 
Schlachthofstraße 6. 


64 Jahre 
24. 10. Herr Erich Schorsch, 3591 Edertal- 
Giflitz, An der Edertalschule 4. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


17. 6. Frau Elly Zeike, 75 J., Berliner Str. 
in Gießen. 


11. 7. Herr Fritz Fischer, 71 J., Raudener 
Straße 38, X 7406 Wintersdorf/Thür., Wirt- 
schaftsweg 1. 


1. 8. Frau Agnes Müller, 98 J., in X 532 Apol- 
da, Helene-Fleischer-Straße 17. 


19. 8. Herr Otto Luntscher, 51 J., Markt 17, 
in 5073 Kürten-Weiden, Talstraße 6. 


8. 8. Frau Charlotte Willner geb. Süßenbach, 
Ecke Berliner Straße/Friedrichstraße, in Fran- 
kenthal, Nordring 48. 

9. 6. Frau Martha Nagel geb. Rutsch, 86 J., 
Freystädter Str. 102, in Kiel 14, Sandkrug 34. 


3. 9. Frau Hildegard Mienack geb. Findeklee, 
48 J., Plüdershausen, Zeisigweg 18. 


31. 8. Herr Werner Mienack, 55 J., Ludwigs- 
burg, Schwieberdingerstraße 27. 


7.9. Frau Martha Wagner, 78 J., chem. Pro- 
kuristin, in Brüggen 1, In der Haag 11. 
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Meine geliebte Frau, Mutti, Schwie- 
germutter und Großmama, Frau 


Charlotte Willner 
geb. Süßenbach 


ist für immer von uns gegangen. 


Herbert Willner, Rechtsanwalt 
Barbara Breitfeld geb. Willner 
Prof. Karl Breitfeld 

und Enkelchen Katharina 


Frankenthal, Nordring 48 
Oberaudorf, Schützenstraße 6 
8. August 1972 


‚Aus einem Leben vollerLiebe undSorge 
für uns alle entschlief am 9. Juni 1972 
nach langer, mit großer Geduld ertra- 
gener Krankheit unsere liebe, herzens- 
gute Mutter, Schwiegermutter, Groß- 


mutter, _Urgroßmutter, 
Schwägerin und Tante 


Martha Nagel 
geb. Rutsch 
im 86. Lebensjahre. 


In Dankbarkeit 

Josef Ziese 

und Frau Regina geb. Nagel 

Dr. Bernhard Ziese 

und Frau Renate geb. Willemsen 
Klein-Christian 

Emma Rutsch 

und alle Angehörigen 


Schwester, 


Kiel 14, Sandkrug 34 
Alte Lübecker Chaussee 5 


Ein treues Vaterherz 
hat aufgehört zu schlagen. 


Plötzlich und unerwartet nahm Gott 
der Herr meinen innigstgeliebten 
Mann, meinen guten Vater, unseren 
lieben Schwager und Onkel 


Otto Luntscher 


im Alter von 51 Jahren aus einem ar- 
beitsreichen Leben zu sich in sein 
Reich. 


In stiller Trauer: 
Dora Luntscher geb. Potzkai 
Gisela Luntscher 
und Anverwandte 


5073 Kürten-Weiden, Talstraße 6 
19. August 1972 


Völlig unerwartet verstarb mein lieber 
Mann, unser lieber Vater, Bruder, 
Großvater, Onkel und Schwiegervater 


Werner Mienack 
geb. 19.3. 1917, gest. 31. 8. 1972 


In tiefer Trauer: 


Margarethe Mienack geb. Schütze 
Wolfgang Mienack mit Familie 
Carmen Pogrzeba geb. Mienack 
mit Familie 

Karl Mienack 

Siegfried Mienack 


Ludwigsburg, Schwieberdinger Str. 27 
31. August 1972 


Nach jahrelangem schwerem, in Ge- 
duld ertragenem Leiden hat Gott un- 
sere liebe Frau, Mutter, Großmutter, 
Tochter, Schwester und Schwieger- 
mutter 


Hildegard Mienack 
geb. Findeklee 
geb. 14. 11. 1923, gest. 3. 9. 1972 


von uns genommen. 


In tiefer Trauer: 


Karl Mienack 

Elsbeth Findeklee 

Ruth Wagenknecht 

geb. Findeklee mit Familie 
Sigrid Konrath 

geb. Mienack mit Familie 
Brigitte Walter 

geb. Mienack und Ehemann Hans 


Plüdershausen, Zeisigweg 18 
4. September 1972 


Gott der Herr nahm am 7. September 
1972 meine liebe Schwester, unsere 
Schwägerin, Cousine und Tante 


Martha Wagner 


zu sich in die Ewigkeit. Sie starb nach 
kurzer schwerer Krankheit, versehen 
mit den Tröstungen der röm. kath. 
Kirche im Alter von 78 Jahren. 


In stiller Trauer 


Maria Mettner geb. Wagner 
Josef Metiner u. Anverwandte 


4057 Brüggen 1, In der Haag 11 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen; 

Berichtigung aus Nr. 84. 

Nicht Martin Schorsch, sondern Herr Erich 
Schorsch, bisher wohnhaft in Berlin, Boelke- 
straße 17, verzog nach 3591 Edertal-Giflitz, An 
der Edertalschule 4. 

Herr Herbert Fuß, 406 Viersen 12, Post- 
fach 120 147. 

Herr Dr. med. Reinhard Mangliers, Leitender 
Landesmedizinaldirektor, 406 Viersen 12, Jo- 
hannisstraße 90. 

Herr Josef Kletta, 777 Überlingen, Nußdorfer 
Straße 23. 

Herr Hermann Otto Thiel, 852 Erlangen-Ten- 
nenlohe, Domastraße 104. 

Herr Johannes Walter, 338 Goslar 8, Rügen- 
straße 5. 

Herr Georg Bohr, 5455 Rengsdorf, Melsbacher 
Hohl 2. 

Herr Erich Ruske, 8551 Heroldsbach, Rathaus- 
straße 2. 


Herr Paul Hermann Zippel, 1159 Greenacre 
Ave-West Hollywood, 90046 — Californien 
USA. 

Johannes Berger, Pastor i. R., 34 Göttingen, 
Stettiner Straße 46. 


Fortsetzung: 

3660 Herr Ernst John, 73 Esslingen/Neckar, 
Steinhalde 25/IX, Evgl. Knabenschule, Ent- 
lassungsjahrgang 1919, Klassenlehrer Ro- 
bert Gärtner. Wer lebt noch? Zuschrift 
erbeten an Ernst John. 

3661 Herr Walter Tietsch, geb. 24. 12. 06, 
35 Kassel, Aschrottstraße 2. 

3662 Herr Juan-Vicente Remien, Apartado 246 
Valencia, Venezuela. Mutter von H. Re- 
mien ist eine geborene Helene Brendler, 
Großeltern Malermeister Brendler und 
Frau Luise, Bahnhofstraße 7. H. R. geb. 
am 28. 4. 22 in Caracas, besuchte von 
1934-36 die Knabenschule in Neusalz. 
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Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 


Bichl 


Bielefeld u. 
Umgebung 


Düsseldorf 


Emmerich/ 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 
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Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeborg lieske, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg” 
Petisiohi Cofs, Restaurant 

Inh. Ingeborg Lieske, geb. Lange 
re 


Salon Regina, 

Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 

Frau Margarete Klingohr 

geb. Martini, vermietet Zimmer 
an Urlauber, ganzjährig 

8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 
Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Versicherungen aller Art, 
Seaiind Bürger, 
Jöllenbeck, 
Hattenhorst's Feld 2 
Salon Regina, 

Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16—18 


Spielwarengeschöh 
„HL. vo 


Haag“, 
Inh, % Wolter Krumke, 
Mittelstroße 19 
Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 
Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 
Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 
Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 
Inh. Johannes Toth 
Basler Straße 10 
Filiale: Heldinger Straße 2 
Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 9 
Fruchthaus Hamburg, 
Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Cafe 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtalles 118 
Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 


Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Fred Jakob, 
isenlohrstraße 2 


Heidelberg 


Fachgeschäft ar Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37—39 
Gästehaus Immergrün 
Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 4242 
Drogerie Daether 
Inh, Ernst Daether 
E. Krümpelmann K.G, 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivi 
Schutzgeräte, Generalve: 
Firmen „Carl Metz” u. „Minimax” 
Betrieb: Landshut- Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 
Casino-Hotel 
Inh.: Artur und Käte Hentschel, 
geb. Wiesemann 
Tel. 225 


Fach-Drogerie-Foto 
Inh, Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bı 
Parfümerien, 


Fleischerei 

Inh, Bernhard Holzbrecher, 

Alte Kirchstraße 31 

Schuhhaus Jannek, 

Inhaber Otto Jannek, 

Adolfstraße 29 

Landmaschinen u. landw. Geräte, 

Haushaltswaren aller Art 

Inh. Walter Cyrus 

Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 
Oberharz Hindenburgstraße 5, 

Polstermöbel . Dekorationen 

Skiverleih - Schuh-u.Lederwaren 


Winden- Hotel „Windenreuter Hof” 
reute b. Em- Pension - Caf& - Restaurant 
mendingen Inh. Erika Hofsommer, 

geb. Knappe 

Tel. Emmendingen 99 85 
Vermögenbildende Versicherung 
fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u. 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


Bad 
Krozingen 


Künsebek 
üb.Bielefeld 
Landshut 


Osterbrock 


ienstraße 29, 
'arben, Spirituosen 


Bad 
Schwalbach 
Unter- 


hausen 


Bad 
Windsheim 


SABBIE Bungalow-Park 
D'’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Italien Via Aurelia 9, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


